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Dich will ich walten laſſen. 


Ich lieg' in Deinen Friedenshänden, 
Da ruht ſich's aut 

Die werden alles jelig enden: 

Was wanft mein Mut? 


Ic Tieg’ in Deinen Friedenshänden, 
Die führen’s ans, 

Die werden mir die Hilfe jenden 
In Herz und Hans, 


Einft tragen mid; am ſel'gen Ende, 
Sp fanft und mild, 

Ins Vaterland die treuen Hände: 
Dann iſt's erfüllt. 





So will ich mich denn ftille faflen, 
Ich bin ja dein; — 

Dich will ich ruhig walten Taflen, 
Dleib’ Du nur mein! 
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Leidenswilligfeit. 
Bon 3. K. P. Spitta. 


Sn der Angſt der Welt will ich nicht Flagen, 
Will hier feine Ehrenfrone tragen, 

Wo mein Herr die Dornenfrone trug; 
Will hier nicht auf Rojenpfaden wallen, 
Wo man ihn, den Heiligſten von allen, 

An den Stamm des Siünderfreuzes jchlug. 


Gib mir, Herr, nur für die Lebensreiſe 
Deine Wahrheit, die den Weg mir weile, 
Und den Geijt, der diefen Weg mic) führt. 
Gib ein Herz, das gern id) führen laſſe 
Auf der graden, jehmalen, teilen Straße, 
Die dein heil’ger Fuß einst jelbjt berührt. 


Mache mich im Glauben immer treuer, 

Und des Glaubens Frucht, das heil’ge 
Teuer 

Ungefärbter Liebe, jchenfe mir! 

Ohne fie könnt' ich nicht vorwärts jchreiten;; 

3u der Liebe fann nur Liebe leiten, 

Sie nur führt mich durch die Welt zu dir. 


Freundlich haft dur mich zu dir gerufen, 
Lieber Herr! doch find noch viel der Stufen, 
Die zum Himmel ich erjteigen muß. 

D, fo reiche deinem jchwachen Knechte 
Aus dem Himmel deine Gnadenredte, - 
Unterftüße, Teite meinen Fuß! 





Das Wort Gottes, der Fels unjeres 
Glaubens. 


Dann ging nun auch der andere Nünger 
hinein, der zuerst zu der Gruft fam, und er 
ſah und glaubte. Denn fie fannten die 
Schrift noch nicht, daß er aus den Toten 
auferjtehen mußte (ob. 20, 8, 9.) 

Und er ſprach zu ihnen: „O ihr Unver- 
ftändigen und trägen Herzens, zu glauben 
an alles, was die Propheten geredet haben! 
Mußte nicht der Chriftus dies leiden und 
in feine Herrlichkeit eingehen? Und von Mo 
jes und von allen Propheten anfangend, er 
klärte er ihnen in allen Schriften das, was 
ihn betraf (Luk. 24, 25—97). 

Jeſus jpricht zu ihm (Thomas): Weil 
du mich gejehen haft, haſt du geglaubt. 
Glückſelig, die nicht gejehen und geglaubt 
haben! (ob. 20, 29.) 

Denn ich habe euch zuerft überliefert, was 
id) auch empfangen habe; da Chriftus ge- 
ftorben ift für unfere Sünden, nad) den 
Schriften; und daß er begraben wurde, und 
dab er auferwect worden ift am dritten 
Tage nad) den Schriften (1. Kor. 15,3, 4). 

Welchen Wert und Nachdruck legt doc) 
der große SHerzensfimdiger darauf, daß 
der Menſchen Glaube fich gründet auf die 
Schrift. Der göttliche Pädagoge (Erzie 
ber) blickt weiter, als wir zu blicken ver 
mögen, und er fennt uns beffer, als wir uns 
jelbjt fennen. Er durchichaut auch die Li 
ſten und Machenschaften Satans, des gro 
ben Fälſchers, viel gründlicher ala ir. 
Deshalb hat er es in feiner wunderbaren 
Weisheit und gnadenvollen Fürjorge fo ge- 
fügt, daß alles, was er für uns und an und 
mit uns zu tun beſchloß, vorher in pro- 
phetiſchen Schriften verfüindigt und nieder- 
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gelegt hat. Damit gab er allen, die aus 
der Wahrheit find und ihr Ohr der Stimme 
der Wahrheit öffnei, eine untrügliche 
Grundlage in den Wirren und Stürmen der 
Zeiten, einen fiheren Prüfftein zur Unter— 
iheidung von Wahrheit und Irrtum, Licht 
und Finjternis, ein unzerreißbares, golde- 
nes Seil, an dem jie fich auf ihrem Gang 
durd) das Labyrinth diejer Welt anflam- 
mern können u. das fie hindurchleitet durch 
jeden Trug und Betrug von rechts und 
links. Wer diefe Grundlage verläßt, die- 
fen Prüfjtein wegwirft, diejes Seil fahren 
läßt, der wird ein Spielball der Verfüh— 
rungsmädte, die uns allenthalben umgeben. 
Wir brauchen, wie die Dinge nun einmal 
liegen, mehr als einen gefunden Menjchen- 
veritand — diefer bedarf der Erleuchtung 
und Leitung von oben. Wir brauchen mehr 
als das Wiſſen und die Meberzeugung per- 
jönlider Erfahrung — diejelbe ift trüge- 
riſch und bedarf der Kontrolle göttlicher 
Dffenbarung und Belehrung. Wir bedür- 
fen auch außer dem Geift der Wahrheit in 
uns des Wortes der Wahrheit außer ung, 
weil die uns umgebende Luft erfüllt ift von 
trügerifchen Geiftern und geiftlichen Mäch— 
ten der Bosheit. Wie leicht und fchnell ver- 
wechjeln wir jfündigen und irrenden Men- 
ichen den Geift Gottes mit den trügeriſchen 
Geiſtern aus dem Abgrund, die ſich befannt 
lich in raffiniertefter Weije verlarven und 
in Lichtengeftalt auftreten fönnen. Das 
alles weiß Gott, und er hat Jementiprechend 
Borjorge getroffen. Er hat uns ein feites, 
untrügliches prophetifches Wort gegeben als 
eine Lampe und Leuchte an einem dunfeln 
Drt, und wir tun wohl, ja, es ift unerläßlich 
fir uns, dab wir ung feft gründen auf die- 
je Nutorität. Gott hat und das geboten, 
jein Sohn hat e8 uns vorgelebt, die Apo- 
jtel haben ihm darin Gefolgſchaft geleistet, 
und alle belleuchtenden Sterne am Simmel 
der Gemeinde fußten auf dem ewigen Felſen 
dieſes Wortes. 

Warum wurde der NMuferitandene nicht 
milde, die erwählten Zeugen feiner Aufer 
ſtehung auf die Schrift zu verweilen? Wa 
rum begnügte ſich der Herr nicht mit dem 
Slauben feiner Singer, der hervorgerufen 
wurde durch feine leibhaftigen Erſcheinun 
gen vor ihren Augen? Der göttliche Men 
ichenfenner und Serzensfindiger fannte 
nur zu gut unfere Unzulänglichfeit und die 
Unzulänglichfeit einer Weberzeugung, die 
jich auf nicht3 anderes gründet als auf un 
fer perjönliches Erleben und Erfahren oder 
auf unfere finnlihen Wahrnehmungen. Der 
menschliche Geiſt bedarf des göttlichen Wor- 
tes; das iſt daS Element, in welchem er at 
met und lebt, die unverfiegliche und untrüb 
bare Quelle, aus der er jchöjft und trinft. 
Er iſt jo angelegt und geartet, dab er zur 
Dauer nicht von fich jelbit leben, aus ſich 
jelbjt zehren fann. Wir find als Geiſtwe— 
fen auf Gott und fein Wort angelegt und 
angewiefen. Das letztere ijt der Träger und 
Ranal feines Geiſtes — Iebendiges Waſſer, 
das ins ewige Leben fließt. „Der Menſch,“ 
fo jagt der Herr, „lebt nit vom Brot al- 
lein, fondern von einem jeglichen Wort, das 
durd) den Mund Gottes geht.” 

Ehriftus, der ideale und vorbildliche 
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Menſch, der zweite Adam, hat uns darin in 
den Tagen feines Lebens im Fleiſche ein 
Vorbild gegeben. Er jtand voll und ganz 
zur Schrift und auf der Schrift. Mit dem 
Wort der Schrift verteidigte er jich gegen 
Satan und Menſchen. Ans ihm holte er 
die Waffen gegen feine Feinde, die Schrift- 
gelehrten; mit ihm brachte er jie in Berle- 
genheit, ſchlug er den Feind in die Flucht. 
Auf diefes Wort verwies er immer und im- 
mer wieder feine Freunde: „Wie jteht ge— 
ichrieben?” „Wie würde ſonſt die Schrift 
erfüllt?” „Auf daß die Schrift erfüllt wer- 
de.” k 

Daß der nadte Glaube an das gejchriebe- 
ne Wort es war, der dem Dienjt und Zeug- 
nis der Apojtel zugrunde liegen jollte und 
mußte, das beweifen ganz bejonders aud) 
die Szenen an dem leeren Grabe Jeſu am 
Auferftehungsmorgen und jeine Erjchei- 
nungen vor feinen Süngern. So erflärt der 
feinfühlige und tieffinnige Johannes den 
Umftand, dab er und Betrus jo ſchwer zu be- 
wegen waren, die Nuferjtehung ihres ge 
liebten Meifters zu glauben, damit, daß er 
ſagte: „Sie fannten die Schrift noch nicht, 
dab er aus den Toten auferftehen mußte.” 
Alſo das war der eigentliche Grund ihrer 
Scwerfälligfeit, an die erfolgte Nuferfte- 
bung Christi zu glauben, Und der Herr 
jelbjt begegnete den beiden Süngern auf 
dem Wege nad) Emmaus mit einem Vor— 
wurf, der auf dasjelbe hinwuslief: „DO ihr 
Unverftändigen und trägen Herzens, zu 
glauben an alles, was die Bropheten gere- 
det haben!” Nach unserer menſchlichen Lo— 
gif hätte der Herr jagen müffen: „das zu 
glauben, was eure vertrauenswürdigen 
Freunde und Mitjünger eich von meinen 
Erfcheinungen, die fie gehabt, erzählt ha- 
ben!” Und zu Thomas, der infolge ſeines 
Schauens und Fühlens das herrliche Be- 
fenntnis ableate: „Mein Serr und mein 
Gott!” fagte der Herr nicht: Glückſelig bift 
du, Thomas, dab du auf Grund deiner 
Wahrnehmungen nun glaubt, fondern er 
iagte, mit dem Erfahrungsolauben Thomä 
durchaus nicht zufrieden: „Glückſelig, die 
nicht gejehen und doc geglaubt haben!” 
Und fo gründete nach derjelben göttlichen 
Logif auch der große Heidenapojtel feine 
Zeugniſſe von der Auferſtehung Chriſti nicht 
auf das, was er oder jeine Mitapoftel geje 
ben und gehört hatten, jondern auf das, 
was in den Schriften gefchrieben ſtand und 
was dann Gott zur Erfüllung gebradt bat 
te, Mit einem Glauben, der fich lediglich 
gründet auf das, was wir gejehen und ge 
hört haben, fommen wir nicht durch. Unſer 
Erleben und Erfahren, unfer Schauen und 
Fühlen fann der Feind doch noch zunichte 
machen oder durch die mündliche Ueberlie 
ferung trüben, wenn es fich nicht gründet 
auf das, was die Schrift, das untrügliche 
Wort Gottes, jagt. 

Nur was auf diefem Felſenboden ſich 
gründet, hält ftand in den Stiirmen der Yei 
ten: nur was in dem heiligen Lande der 
prophetifchen Schriften wurzelt und wächſt, 
bringt bleibende Frucht. 

Wir fommen nur mit einem Glauben aus 
und dur, welcher das umtrüglide, ewig: 
Sotteswort zur Grundlage hat. Das iſt 
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die Grundlage der Apojftel und Propheten, 
deren Grund- und Editein Christus ſelbſt 
ift, von dem alle Schriften Gottes zeugen, 
jei es, daß fie auf ihn prophetifch hinwei— 
fen, ſei e8, daß fie auf ihn und fein Werf 
geichichtlich zurücdweiien. Wir jehen es in 
unferen Tagen nur zu deutlich, was ein 
einfeitiger Wunderglaube vermag und wel- 
he ſchlimmen Früchte das Fußen auf 
menſchlichen Erfahrungen und das Vertrau- 
en auf Menjchenverjtand zeitigt. Nur die 
Erfahrung und Einficht, die das geichriebe- 
ne ®ort Goties beitätigt und in dasſelbe 
eindringt, ift uns nüte. Nur das Wunder, 
welches in der Schrift vorgefehen und die 
Wahrheit der Schrift beftätigt, fann uns 
als Krücke, aber doch nur als Krücke des 
Glaubens, dienen. Sobald das Rind gehen 
gelernt hat, wirft e8 das Gängelband von 
ſich, jobald der Lahme feine volle Kraft er- 
langt bat, legt er die Krücke beifeite. Wir 
reden bier nicht der Wumderfurcht das Wort, 
aber wir warnen vor einer Wunderfucht, 
die demselben Boden menſchlichen Unglau 
bens entipringt als die Wumderflucht der 
ausgefprochenen Ungläubigen. Wer fich an 
da8 Wunder anflammert, der beweift, daß 
er dem Worte Gottes nicht traut und ver 
traut; und wer dem Worte Gottes nicht 
glaubt, der macht Gott zum Lügner oder 
doch zu einem ohnmädtiaen Weien, das 
nicht halten fann, was e8 verfpridt. Wir 
fönnen Gott nicht beſſer ehren als dadurd, 
dab wir auf fein bloßes Wort hin alauben 
und vertrauen, ohne zu fchauen, ohne zu 
fühlen, ohne zu erleben. Solchen Glauben 
fucht der Serr bei uns, ſolchen Glauben 
brauchen wir, je mehr die Zeit naht, von 
welcher geweisiagt ift, dab Zeichen und 
Wunder der Lüge geichehen werden. 

Fragſt du aber, lieber Leſer, wie man zu 
diefem reinen Glauben aelanat, der fich al 
lein auf das Wort Gottes ftübt, jo diene 
dir zur Antwort: 

1. Sieh dir felbit Gottes Wort an; be 
trachte mit eigenen Mugen feine Tiefen und 
Höhen, merfe auf feinen übermenſchlichen 
Inhalt und göttlichen Alana, achte auf feine 
Bufammenhänge. 

2. Bitte Gott um den Beiftand, den Hei- 
ligen Geiſt der Wahrheit, wenn du dein Bi 
belbuch aufichlägft, um darin zu leſen. 

3. Lies die Heilige Schrift jo Fritiflos, 
wie ein einfältiges Rind den Brief feines 
Vaters oder feiner Mutter lieſt, wie ein Er 
be vor Gericht dem Buchitaben des Teita- 
mentes vertraut, wie eine Braut den Brief 
ihres Bräutigam3 aufnimmt, dem fie treu 
glaubt. 

4. Gehe auf alles ein, was Gottes Wort 
dir jagt und gebietet. Unterwirf dich willig 
feinem Urteil über die Menſchheit, von der 
du ein Glied biſt. Nimm danfbaren Glau 
bens alles, was e8 dir anbietet und verheißt. 
Stelle dich auf das Wort und beuge dic) 
unter das Wort, aber hüte dich, daß du nicht 
der fchlimmen Zeitfranfheit verfällit, iiber 
diejes Wort dich zu ftellen, «3 meilternd, an 
ftatt dich von ihm meistern und ftrafen zu 
laffen. 

5. Verichließe dein Ohr jedem fremden 
Klang, der dir das Wort Gottes irgendwie 
fraglich und zweifelhaft macht. Fliehe je- 
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den Menſchen wie die Peſt, der angeblich 
im Namen Chriſti oder Gottes ſolches tut. 
Nimm einmal nur vier Wochen lang 
praftijch diefe Stellung zu Gottes Wort ein, 
und du wirft Wunder der Löſung und Be- 
freiung, der Reinigung und Aufrichtung, 
der Befeftigung und Stärfung erleben. Dei- 
ne Erfahrung wird die von Pſalm 119 wer- 
den. Halte e8 mit dem Wort Gottes, und 
du wirft zum vollen Mannesalter eines 
Menſchen Gottes hinanfommen. 


Sch glaub’, jein Wort ift wahr, 
Sa, ich weiß, fein Wort ift wahr, 
Ganz gewiß, fein Wort ift wahr. 
Ehre jei dem Herrn! 

BR. 





Das Fundament der Lehre der 
Wehrlofigfeit. 





Oft wird angenommen und behauptet 
daß die Lehre der Wehrlofigfeit auf recht 
ſchwachen Füßen ftehe und fein eigentliches, 
fondern nur ein von der menschlichen Ver— 
nunft fabriziertes Yundament habe. Es 
wird gejagt, die Lehre der Wehrlofigfeit be- 
ruhe auf einer ſehr oberflächlichen Ausle— 
gung der Lehre Jeſu in der Bergpredigt, 
da aber jelbft diefe Worte Sefu im Rah— 
men der heiligen Schrift iiberhaupt, ja felbit 
richtig gegliedert an den übrigen Teil der 
Bergpredigt, die Lehre nicht enthalte. Wir 
wollen in diefem Artifel etwas tiefer einge- 
ben auf die Begründung diefer Lehre und 
fuchen zu ermitteln, was der biblijche 
Standpunft ift. Sicherlich ift e8 Mufgabe 
der Kinder Gottes in diefen Tagen der Prü— 
fung des chriftlichen Glaubens, daß diefel- 
ben fich jollten auch über diefe Sache grund- 
fegende Weberzeugung schaffen aus dem 
Worte Gottes. 

Zuerſt wollen wir es fejtgeftellt fein laſ— 
ien, daß iiber diefen Punkt eine prinzipielle 
Verſchiedenheit der Lehre beiteht iiber das 
Verhältnis der Rinder Gottes zum Ariege, 
wie fie Anwendung findet auf die zmei 
Seitperioden, die Periode vor Jeſu und die 
Periode nad) feinem Tode. Gerne geben 
wir zu, dab in dem alten Tejtament der 
Krieg von Gott gerechtfertigt wurde und 
fein Volk denfelben führen durfte. Er jelbit 
der Herr, wurde ein Gott des Krieges ge— 
nannt. 

Doc merfen wir nun den Gejichtspunft 
der von Gott erlaubten Kriege zur Zeit des 
alten Teftaments. Alle nach Gottes Willen 
geführten Ariege zur altteitamentlichen 
Zeit müſſen angejehen werden als Gerich— 
te. Sie bedeuten das Gericht Jehovas über 
ein Rolf, das durch ein Vollmaß der Sünde 
für dasjelbe reif geworden ift. 1. Moſe 15, 
16. Als Gerichte find fie ein Ausdruck der 
Serechtigfeit Gottes, Der Begriff der völ- 
ligen ®erechtigfeit fordert nun zwei Din- 
ae: (1) Mifletat, die voll geworden ift, muß 
beitraft werden; (2) Die Strafe auf Miſſe 
tat muß bald folgen. Ein langer Aufſchub 
der Strafe verübter Mifjetat wirft zerſtö 
rend auf den Gedanken völliger Gerechtig— 
feit. Nationalfünden mußten zur Zeit des 
alten Teitaments beftraft werden, fobald 
das Maf; derfelben voll wurde. 








Denjelben Gefichtspunft gewinnen aud) 
die altteftamentlidhen Opfer. Diejelben be- 
deuten das baldige Gericht Gottes über die 
Sünde des Menſchen. Diejes Gericht wur- 
de ftellvertretend über das Opfertier ausge- 
führt. Durch die Opfer für die Sünde wur— 
de unter den SSraeliten eine richtige Auf- 
faſſung von der Gerechtigkeit Gottes be- 
wahrt. 

Dod in der neutejtamentlihen Zeit ift 
bezüglich beider Arten des Blutvergießens 
eine große Veränderung gefommen. Und 
wir glauben, dat die Urfache der Verände- 
rung, in Gottes Stellung felbit, in beiden 
Hallen diejelbe ift. Nicht länger glauben 
wir, daß e8 notwendig ift, Opfertiere zu 
ſchlachten, um Sünde wegzuräumen. Wa- 
rum? Weil wir glauben, daß alle Siinde in 
dem einen Opfer Jeſu Chrifti gerichtet 
worden ift. Aber nun fommt die Frage: 
Hat Jeſus auch die Siinden ganzer Völ— 
fer getragen und gefühnt? Wir antworten 
mit Johannes: „Siehe, das ift Gottes 
Lamm, welches der Welt Siinde trägt. Alle 
Sünden, aud) Sünden der Nationen hat 
er getragen, Gott hat fie gerichtet in Ehri- 
to. Sollte er dann auch heute noch wollen 
die Siinden der Nationen richten durch ein 
PBlutvergießen, um dadurch den Gedanken 
feiner Gerechtigfeit zu beweiſen? Weil Je— 
ſus bereits in der Vergangenheit die Sün— 
den der Welt getragen bat, glauben wir, 
daß Gott nun eine andere Stellung ein- 
nimmt. Führen wir einen Menfchen heute 
hinaus, um ihn zu Steinigen nad) dem Ge- 
feß, wenn er eine Sünde begeht, die nad) 
dem alten Teftament diefe Strafe erheifdh- 
te? Nein, wir glauben, e8 iſt vielmehr die 
Pflicht der Bekenner Jeſu, einen ſolchen zu 
gewinnen durch Liebe und ihn zu einem 
befjeren eben zu führen. 

Nun glauben wir, dab e8 auch mag Sün— 
den von Nationen geben, welche iiber den 
Rahmen der Gnade hinausgehen, die fo- 
mit nicht Fönnen gefühnt werden und Ge- 
richt fordern, und daß ſolche Gerichte wohl 
auch manchmal in diefer Zeit in der Form 
bon Priegen fommen mögen. ber, die 
Vertreter der Wehrlofigfeit behaupten, daß 
es nicht Mufgabe der Minder Gottes ift, da- 
rin zu urteilen und zu helfen, das Urteil 
auszuführen. Much die Nationalrache wol- 
fen mir Gott überlaſſen. 

Aber die Frage fommt an uns: Sollen 
wir nicht in den Waffendienft treten, weil 
die Obrigkeit es verlangt und der Apojtel 
Paulus zum Gehorjam gegen die Obrigfeit 
aufordert? Beſonders find es die zwei Ab- 
ichnitte, Römer 13, 1—7 und Titus 3, I— 
3, die bier oft angeführt werden als Argu- 
ment, warum Christen auch follten Kriegs— 
dienst leiſten. Wir antworten, da weder 
in der einen nod) in der andern Stelle der 
Apostel Paulus daran denft, die Chriſten 
aufzufordern, aus Gehorfam gegen die Ob- 
rigfeit in den Krieg zu gehen. Es ift we— 
der direft noch indireft in den Abſchnitten 
gelehrt. 


In Römer 13, 1—7 bat Paulus wohl 
gar nicht an Chriften und Krieg gedacht. 
Merken wir feinen Beweis. Er jagt: „Wo 
aber Obrigkeit ift, die ift von Gott verord- 
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net.” Somit bedeutet dies, daß alle Obrig- 
feiten gleich anzufehen find. Sollen wir es 
nun dem injpirierten Baulus zur Laſt Ie- 
gen, daß er lehren wollte, die Chriſten joll- 
ten im Gehorjam gegen eine göttliche Ord- 
nung fich derfelben fügen und gegen eine 
andere in den Krieg ziehen? Wir wollen 
doc nicht ſolche Verſtöße machen in der 
Auslegung der Bibel. Paulus hat in die- 
fem Abjchnitt gar nicht an Krieg gedacht, 
fondern an den Gehorſam gegen die Obrig- 
feit in unfern bürgerlichen Zebenspflichten 
in den Richtungen, welche alle Gemeinden, 
welche die Wehrlojigfeit vertreten, mit gan 
zem Serzen bereit find, der Obrigfeit un- 
fertan zu fein. 

Daß der Apoftel in Titus 3 auch wieder- 
um nicht an Ehriften und Krieg denkt, geht 
aus den Verjen ſelbſt ſonnenklar hervor, be- 
fonders aus Vers 2. 


Auch wollen wir nicht aus Römer 13 ei- 
nen zu hohen Begriff ſchöpfen über menſch— 
lie Obrigfeiten. Wenn aud) die Obrig- 
feit als eine göttliche Ordnung hingeſtellt 
wird, jo will Baulus nie jagen, dab diejel 
be deshalb göttlich iſt. Alle Dinge, jelbit 
ſehr böſe, verwendet der liebe Gott in der 
Ausführung feiner Weltpläne.. Obwohl 
eine Ordnung Gottes, iſt ihr nicht göttli- 
ches Weſen zugejagt. 


Doch fragen wir: Wäre es möglich für ei 
ne Nation, das Prinzip der Wehrlofigfeit 
durchzuführen in diefer Diipeniation? Wir 
antworten: War e8 möglich für Einzelper- 
fonen, nad) Sefu Lehre zu handeln? Wie 
wurde es möglih? Dadurch, daß fie ihre 
Geſchicke dem Herrn überliegen und er fie in 
feinen Schuß nahm. Aber fönnen wir uns 
unjern Gott auch groß genug denken, dab 
er fönnte die Geſchicke ganzer Nationen 
auf ſich nehmen. Oft müſſen einzelne, die 
nad) Sefu Lehre handeln, leiden, aber Lei- 
den find nicht unvereinbar mit Ehriftentum, 
jondern vielmehr ein Beitandteil desielben. 


Soll es je eine Nation geben auf der Er-* 


de, die den Namen tragen will, daß fie eine 
chriſtliche Nation ift, jo wird fie gewißlich 
auch diejes Wort „Leiden“ müſſen auf 
das Banner fchreiben. 

In dem Gefagten haben wir furz ver 
fucht den Grund der Lehre der Wehrlofig- 
feit anzudeuten. Daraus geht hervor, daß 
in derfelben eine Erkenntnis der Tragweite 
der Erlöfung durch Chriftum ausgedrückt 
it. Wehrloje Gemeinschaften möchten nicht 
in diefer Zeit angeichen fein als folche, die 
leidensfcheu oder untreu ihrem Lande ge- 
genüber ftehen. Sie gehören zu den Bür- 
gern, die auch der Obrigfeit gegenüber wol— 
len nicht untren fein. Sie fühlen e8 tief, 
wenn fie verfannt werden als folche, die 
nicht wollen an der Seite aller guten Bürger 
das Beite für ihr Land erjtreben. Und wir 
glauben, daß auch jede Regierung, welche 
auch nur einigermaßen ihren Bürgern ge 
genüber gerecht bleiben will, ihren Stand 
punft gelten laſſen wird und fie nicht auf 
fordern, ihrem Gewiffen untreu zu werden, 
und in diefer Weife die freie Ausübung ih 
rer Religion verhindern wird. 


9. %. Töws in „Zionsbote.” 
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Galifornia. 





Winton, Eal.,, den 22. Mai 1917. 
Gruß zuvor an Editor und Lefer :— Wiün- 
iche allen die beite Gejundheit und Wohler- 
gehen nad) Seele und Leib. 

Sind hier bei Winton jo weit ich weil; 
alle gefund, und geht uns angeficht3 der 
fritiichen Zeit wohl. Die Verhältniſſe der 
gegenwärtigen Zeit jind ja der Art dab das 
Wohlergehen beeinträdhtiget wird. Möge 
der gnädige und friedliebende Gott e8 fo 
zum Beten Ienfen wie ein Dichter finat: 
„Wann wir nur fromm find, wird fich 
Gott jchon wieder zu uns menden, den 
Krieg, und alle andre Noth, nach Wunsch in 
Gnad' abwenden; Gerechtigfeit wird einher 
gehn, und Friede wird ſich Füllen.” u. ſ.w. 

Ausgangs voriger Woche hatten wir ei- 
nen halben Zoll Negen welcher das Erb- 
reich erfriicht hat, und alles prächtig wacht. 
Haben mitunter noch kühle Nächte. Dieſes 
Frühjahr ift alles fo bei drei Wochen verfpä- 
tet. Nächſte Moche wollen einige beim 
zweiten Schnitt Mlfalfa anfangen. Der 
erfte Schnitt war gut, und diefer zweite 
veripricht auch eine qute Ernte . Die Leute 
bezahlen $12.00 per Tonne für neues AT 
falfaheu. Die verfchiedene Sorten Beeren 
ichreiten troß dem fühlen Wetter vorwärts; 
die Ehrbeeren werden ſchon geſammelt. 
Neue Kartoffeln haben wir jchon, felbige 
wachen langiamer- wie gewöhnlich, die 
Knollen find noch nicht groß. 

Sonntagnadt brannte in Winton der 
Fleiſcherladen nieder, und fonnte nicht3 ge- 
rettet werden. Die Berjicherung des Ge— 
baudes war vor einem Monat ausgelaufen, 
aber den Inhalt hatten die Seppner Brii- 
der vor einigen Wochen für $1200.00 ver 
fichert, ift noch nicht ausbezahlt, wird aber 
hoffentlich bald. 

Zu Pfingſten foll unfre neue Pirche für 
den Gottesdienst eröffnet werden. 

Sc möchte dem I. Freund Abr. Funf, 
Carlton, Sasf., meinen Danf abitatten für 
die Auskunft der Herfunft unfrer Menno- 
nitenbrüder. Ihr Bericht war mir und ift 
noch intereffierend, und betrachte e8 al3 eine 
große Gefälligfeit. 

Mu ſchließen; alles eilt zum Schluß, 
auch unfer kummervolles irdiiches Leben. 
Leben wir im SHerrn nad) feinem Wort, 
dann ſchließen wir im Herrn, und alles 
Elend und Kummer wird abgeitreift. 

T. T. und Eva Röhn. 





Kanſas. 





Inman, Kanſas, den 21. Mai 1917. 
Werter Editor. Wünſche dir und allen Le 
fern eine gejegnete Pfingitzeit, ja daß die 
Ströme des heiligen Geiſtes auf die Menſch— 
heit möchten herab fließen, jo wie wir im 
natürlichen jett erfahren, jo dat alles was 
noch lebend ift, jchnell voran fommt. Es iſt 
ja mandes Weizenfeld ausgefroren und 
ausgeftürmt, aber einige haben auch alles 
gehalten, wenn auch einige alles verloren 
haben. Doc wir wollen hoffen, was jet 
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hinein geſät wird fann auch gut gedeihen 
und ein weiteres Ausfommen geben. 

Nun es ftehet alles in Gottes Hand, wir 
jelbft mit unferem Leben und was Er fürs 
beite für uns bedacht, das möchten wur mit 
Danfbarfeit entgegen nehmen und auf jei- 
ne weitere Hilfe vertrauen. Wir haben 
noch große Urjache dankbar zu jein, es ift 
zwar alles teuer, Kartoffel und Mehl und 
Futter, auch Kleidung und Maſchinierie u. 
j.w. aber wenn der liebe Gott Gnade gibt, 
dann ift ja in fünf oder ſechs Wochen die 
Ernte da, auch jind die Kartoffel in zwei 
oder drei Wochen zum Gebraud) fertig, 
wenn fie vor Schaden bewahrt bleiben. 

Auch hat das Vieh jegt ſchon ſchöne Wei- 
de. Wo diejes aber alles mangelt da möch— 
ten wir doch bereit jein hilfreiche Sand zu 
bieten, ſowohl daheim im eigenen Zand, als 
auch im alten Baterlande. 

Wir möchten dem lieben Bruder Editor 
ichöne Geſundheit wünſchen und Mut in der 
weiteren Arbeit und dieje Fleine Gabe (die 
dur einliegend findeft) an die drei Freunde 
die in No. 19 der Rundſchau genannt find, 
zu jenden und nad Ermeſſen zu verteilen, 
Anna Görzen, Grünfed, Witwe Maria 
Bergen, Grünfeld und Johann Siemens, 
Slamgorod, Rußland. Fiir Mühe und Be- 
förderung im voraus danfend unterzeichnen 
ich euer aller Wohlwünſcher jomwohl im 
geiftlichen als auch im leiblichen 
Klaas u. Margaretba Kröfer. 





Minneſota. 





Mountain Lake, Minn, den 23. 
Mai 1917. Nach einem ſtrengen, kalten 
Winter und einem etwas ſpäten Frühjahr, 
wo der Farmer wieder ſeinen Acker auf 
Hoffnung beſtellen konnte, hatten wir Mitte 
Mai recht warme Tage, was das Wachstum 
ihön beförderte, jodah Feld und Baume 
mit einem fchönem Grün bededt find und 
die Fruchtbäume gegenwärtig in vollem 
Blüthenſchmuck Stehen; die ganze Natur iſt 
neubelebt und ſcheints achtet nicht auf das 
blutige Völferringen, wodurch ſchon fo viel 
Not und Elend hervorgerufen worden iſt. — 

Mehrere von bier, die nad) Montana auf 
Bejuch, oder auch auf der Zandfuche oder 
zu ihrem „Claim“ gefahren waren, find 
zurück und berichten dab die Anſiedler dort 
recht hofinungsvoll und froh in die Zufumft 
ichauen. Wie e8 fcheint hat Montana, 
wenn alles jo feinen Gang weg geht, eine 
große Zukunft und viele von unjern Men- 
noniten finden dafelbjt eine gute billige 
Heimat. 

Neltefter Heinrich Voth nebſt Gattin von 
bier reiften vor einigen Tagen, nad) But- 
man, Michigan, um dafelbit einige Wochen 
in der inneren Mifftonsarbeit tätig zu fein; 
von dort gedenken fie nah Winkler, Ma— 
nitoba, zu reifen um dort bei ihren Kindern 
auf längere Zeit zu verweilen. Mehrere 


junge Männer von bier haben aus Furdt 
vor Uncle Sams neuen Mahregeln in ®: 
zug der Kriegsangelegenheiten, ihre Zu— 
flucht zu der englifchen Regierung genom 
men und find auf unbeftimmte Zeit, iiber 
die canadiiche Grenze gereift. In wie weit 
ſolche Handlung unjere jungen Bürger des 
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Landes ſchützen wird, wird ja die Zeit leh— 
ren. Unſer Wunſch und Gebet ift, daß der 
Schöpfer und Regierer aller Dinge unſerm 
Lande und bejonders unjerm Mennoniten- 
volfe möchte gnädig jein. — 

Miflionar PB. W. Penner, und Gattin 
von Sangjir, Indien die zur Zeit in Ame- 
rifa zur Erholung weilen, waren letzte Wo- 
che hier ın und um Mt. Lafe auf Bejuch und 
hielten in den Kirchen der verjchiedenen Ge- 
meinden, Anjprachen. Dienstag und Mitt- 
woch, hielten fie illuftrierte Vorträge über 
dieNrbeit auf ihrem Miffionsfelde, die einen 
bejonderen guten Eindrud auf die große 
Verſammlung madten, ſolche Eindrüde, 
tragen viel dazu bei, um das Intereſſe an 
der Miſſionsſache zu weden und zu för- 
dern. Das kleine 5jährige Hindu-Mädchen, 
welches jie von Indien mitgebracht, jcheint 
recht intelligent zu jein und ſpricht außer 
ihrer Mutterſprache, auch Schon recht ſchön 
deutſch und engliih. Bon bier reijten fie 
nad) Manitoba und gedenfen auch die Ge- 
meinden in Sasfatchewan zu bejuchen und 
von dort etiva im Sulimonat, nad) Kanſas 
zurückzukehren. 

Die beiden Brüder, Pred. N. N. Hiebert 
und H. ©. Roth, wurde telegraphiſch nach 
Hillsboro, Kanſas gerufen zu einer Kon— 
ferenzfigung der Menn. Brüdergemein- 
ihaft, um über die Wehrfrage der Menno- 
niten zu beraten. Sie kehrten gejtern von 
dort zurück. 

Mehrere recht ſchwer Franke find hier ge- 
genwärtig in der Stadt und Umgegend, 
darunter ift Jakob Adrian, Joh. B. Balzer, 
Iſaaec Ott; mit den beiden Teßtgenannten 
abe es für eine Zeitlang jehr ernft, doch 
jegt find fie auf dem Wege der Beſſerung. 
Auch Aron 3. Peters, der für fein Alter 
immer recht rüftig war, leidet an einem 
Blaſen- und Nierenleiden, ſodaß er viel im 
Bett zubringen muß. Die Gattin des Claas 
Wiens, die ſchon feit vielen Jahren leidend 
gewejen, wurde vor zwei Wochen, im bie- 
ſigen Hofpital wegen eines inneres Leidens 
operiert und iſt zur Zeit recht munter und 
gedenft in einer Woche heim gehen zu dür- 
ten. 

Das Wetter iſt nach dem ſchweren Regen 
etwas fühl, doch ſchön Far und angenehm. 

Wit freundlichen Gruß 

J. C. Did. 





Miſſouri. 





Clinton, Mo., den 20. Mai, 1917. 
Die Schule bier ift zu einem glänzenden 
Abſchluß gefommen, und da alles jo ſchön 
ablief, will id) nur einiges erwähnen. Erit- 
lid) waren zu diefem Schulfeft einige Be- 
ſucher gefommen, nämlid Jakob W. Haff- 
ner und fein alter Bater von Hitchcod, Ge- 
ſchwiſter 2. WindhorftS von Owaſſo, Ge- 
ſchwiſter Obländers mit ihren drei feinen 
Rindern von Hoofer, Dfla., per Auto. Vo— 
rigen Sabbat vormittag hielt Aeltefter Bel- 
lach eine fehr wichtige, uns alle zu Herzen 
gehende Predigt. Der Herr jagt zu dem 
Propheten Neremias, er joll hinaus zum 
Töpfer gehen und zufehen wie die Töpfe ge- 
macht werden, und fiehe da, e8 mißrät dem 
Töpfer ein Topf. Aber er gibt e8 nicht auf 
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und wirft den Lehm nicht fort, jondern ent- 
fernt den fremden Stoff, geht friſch an die 
Arbeit und madjt einen neuen, jchönen Topf. 
So macht e$ der Herr mit uns Menjchen. 
Er zieht uns aus der graujamen Grube, 
denn von Erde und Lehm find wir, und 
macht uns zu brauchbaren Gefäßen in jei- 
nem Haufe. Die freudige, geſchloſſene Ge- 
jellichaft, bejtehend aus 12 Studenten, jang 
ein herrliches Lied. 

Nadymittags wurde die Jugendverjamm- 
lung unter den grünen Bäumen nahe den 
artejiichen Brunnen abgehalten. Abends 
famen wir alle in der Kapelle zufammen, 
welche gedrängt voll war, um zu hören, wie 
die 50 Sänger die Kantate von dem König 
Saul vortragen würden. Es nahm eine 
Stunde und zehn Minuten, bis jie damit 
fertig waren. Sie konnten uns die Ge- 
ſchichte Sauls jo recht lebhaft vorjingen. Es 
ging nod) jo etwas in Davids Leben hinein. 

Sonntag nadmittag hatten alle Schüler, 
Lehrer und Bejucher ein luſtiges Vergnü— 
gen auf dem grünen Raſen, zwijchen Blu— 
menbeeten, de Schulgrundes. Ein wohl 
jchmedendes Mahl bildete den Schluß. 

Der große, Tangerjehnte Abend rücdte her 
bei, denn ein reichhaltiges Klaſſenpro— 
gramm jollte abgewidelt werden. Zu aller 
erſt jahen wir die Kapelle aufs befte mit 
Blumen und viel farbigem Papier ge- 
Ihmüdt. Prof. Hartmann hatte ein fei- 
nes Bild, 3 Fuß breit und 12 Fuß lang, 
gemalt. E38 jtellte eine reizende Landſchaft 
mit einem fleinen See, nahe am Ozean 
gelegen, in den verjchiedenen Farben ei- 
nes herrlichen Frühlingmorgens dar. Es 
funfelte und flimmerte nur jo im Früh— 
lingsduft vor Sonnenaufgang: Durd) Nacht 
zum Licht. Zuerſt durften wir Orcheiter- 
muſik und ein Bianojolo hören von Sara 
Simon. Dann fam die Reihe an den Vor— 
figer diefer 30 Studenten zählenden Klaſſe, 
Bm. Ochs. Seine Anſprache war meijter- 
haft. Er führte uns durch diejes Leben, 
wie wir manche Ideale durch fleiiges Be 
ftreben erreichen fünnen, und dann über 
alles, was wir als Rinder Gottes in der 
neuen Stadt Serujalem auf der neuen Er- 
de alles jehen und genießen werden. Eli 
jabeth Harder hielt eine Rede, die einfach zu 
bewundern war. Ihr Thema war: „Durch 
Nacht zum Licht”, und ihr Vortrag war jo 
aut durchdacht, als fei fie eine Redekünſtle— 
rin. Dieje Klaſſe hatte jahraus, jahrein 
gearbeitet und endlich ift der Morgenjtern 
aufgegangen und jcheint bis zum vollen 
Tag. Die Klaſſe hat unter vielen Schwie- 
rigfeiten ihr Ziel erreicht. Ich hörte von 
einigen jo im Stillen jagen: „Sie hat's qut 
gemadjt; hält uns da eine glänzende Bre- 
digt.” Das Männerquartett: „Siehe ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende”, 
war recht paſſend zu diefer Stunde. David 
Neiner hatte auch ein gelungenes Stüd, 
welches er ſchön und verftändlich vortrug, 
nämlich: „Das Klaſſen Motto”, aber ich 
fann mic) des Inhalts nicht mehr erinnern. 
Zur Abwechslung hörten wir Orchefterfpiel 
von fieben Studenten. Die Mufif war jo 
lebendig, taftmäßig und jchnell, dab der 
alte Br. Haffner am Schluß meinte: „Es 
geht ja, als wenn alles platen will.” Was 
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jollte do Hermann Winter jagen? Sein 
Name war auf dem Programm, aber ich 
hörte nichts von ihm. Friedrich G. Jung 
hielt die Abjchiedsrede und die war ſchon jo 
etwas väterlich und jtimmte einen fajt weh- 
mütig. Es wird wohl jo jein, wie er jagte: 
Zufammen gewejen, fennen und lieben ge- 
lernt, aber ein mander in diejer Hlajje mag 
jegt jcheiden, um vielleicht nie mehr geje- 
ben zu werden. Zum Schluß jang die gan- 
ze Klaſſe ein recht pafjendes Lied. Heinrich 
Willers hatte die Verſe gedichtet und Prof. 
Hartmann die Melodie gejegt. Alle Gra- 
durierenden befamen prächtige Blumenjträu- 
he und nod) jonjtige ſchöne Geſchenke. Ei- 
nige wurden fajt überladen. mit verjcdhiede- 
nen Liebesgaben. 

Montag vormittag hatten fie ihre Schluß- 
verfjammlung. Die Glieder der Ehrenklaſſe 
befamen ihre Diplome. Auch wurde fund 
getan, welche Stufe ein jeder erreicht hatte. 
Zwei haben den College Kurſus beendet; 
vier den Sunior College Kurſus; zwölf den 
akademiſchen Kurjus; zwölf den afademi- 
ichen Kurſus, einer den Gejchäftsfurfus; 
jechs den Normal Kurfus; zwei den muji- 
falifchen Kurſus; und drei „Certificate of 
Mufic”. Geſchieden mu werden. Ein je 
der ging fröhlich heim, und iſt es Gottes 
Wille, jo werden ſich die meiſten Studen- 
ten wohl wieder zur Eröffnung des näd)- 
ten Schuljahres einfinden. Eins war lo- 
benswert: Alles Vorgetragene am Sonn- 
tag abend war in deuticher Sprad)e. 

J. C. Simon ift per Auto nad) dem weit- 
lihen Kanſas auf Befuch gefahren. Sein 
Sohn Johann famt Familie und Frau Wil- 
lers mit ihren zwei Rindern fuhren nad) 
Colorado zu ihren Eltern. Höns fuhren per 
Auto nad) California. Uhrichs haben fich 
ein Auto gekauft und nun geht es nicht mehr 
jo langjam. 

In den legten Tagen hatten wir jchon et- 
was warme Winde und es jah auch recht 
troden aus, jo daß man jchon anfing zu den- 
fen, wenn es nicht bald regne, werde die 
Ernte recht ſchwach ausfallen, aber heute 
haben ſich des Himmels Fenfter aufgetan 
und es fam Wafjers die Fülle herab. Es 
iſt nod) immer jo wie e8 zu Davids Zeit 
war: „Aller Augen warten auf dich, Herr, 
und du gibjt ihnen ihre Speife zu rechter 
Zeit. Wenn du ihnen gibft, jo ſcunmeln jie, 
wenn du deine Hand auftuft, jo werden fie 
mit Gut gefätigt. Der Herr tut feine 
Hand auf und erfüllet alles, was da Iebet 
mit Woblgefallen.” 

Der „Morgenitern” des Seminars wird 
jett wohl bald erſcheinen, daher habe ich 
mic) ſchon etwas beeilt mit diefem Bericht. 

Safob ThomaS. 





Canada. 





Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den 18. Mai 
1917. Endlich bat auch die Erlöfungsftunde 
für den biefigen Einwohner Gerhard Schel- 
lenberger geichlagen, der ſchon mehrere 
Sabre leidend war und jeit voriges Neu- 
jahr bettlägerig und mitunter viele 
Schmerzen auszuhalten hatte. Das Begräb- 
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niß fand Dienftag den 15. unter großer Be- 
teiligung in der jogenannten Klein — Ge- 
meinde Kirche jtatt. Sein Alter hat er etwas 
über 31 Jahre gebradjt. 

Bei dem Farmer Johann Löwen öjtlid) 
von Steinbad), ift ihr älftejter Sohn etwa 
17 Jahre alt, jeit längerer Zeit ſchwer 
frank, welches jegt bei der anſpruchsvollen 
Feldarbeit auf der Farm nicht gut pajjen 
wird; doc) die Krankheit und der Tod fra- 
gen nicht darnad) ob es pafjend ijt oder nicht. 

Die Saatzeit iſt jo mehr beendigt, außer 
dal wohl einige Farmer nod) etwas Gerjte 
zu jaen haben. Es ijt hier jyon eine gerau- 
me Zeit trodene Witterung gewejen, jo 
würde ein durchdringender Regen ſchon ge- 
wünſcht jein, hauptſächlich in den Gärten 
fehlt dringend Feuchtigkeit, denn ohne die- 
jelbe wird es nur ſchwer aufgehen wollen. 
Das Getreide kommt ſchön empor und jo 
wie die Farmer jagen fehlt es auf den Ge- 
treideädern noch nicht jonderlic an Regen. 

Die Schweiter Jakob Schmidt von Dal- 
meny, Sajf., die jih hier mittels eines 
Pilafters von der Schweſter Cornelius 
Barkman einen Krebs hat herausbeizen laj- 
jen ift übrigens munter und gedenkt näd)- 
itens heim zu ihrer Familie zu fahren, viel- 
leicht zu Pfingiten. Jedenfalls wird jie 
ihon jehr willfommen in der Familie als 
liebe Mutter aufgenonımen werden, denn 
es ijt ja gewöhnlich jo, wenn die Mutter 
nicht iſt, jo fehlt jehr viel im Haufe. 

Unjer Nachbar Jakob Giesbrecht ijt ein 
fach mal Farmer geworden und hat daher 
die Schufterei vorläufig beifeite geitellt. 
Sein Haus ſammt Lot hat er an den hieji- 
gen Doktor Peter W. Reimer verrentet. 
Vorige Woche wurde jein Häuschen, wel- 
:e8 er von Jakob Friejen faufte auf jeine 
Farm gebrad)t. 

Unjer Storemann K. B. Neimer hat jein 
Häuschen, welches an feinem Store jtand, 
über den Bach bringen laffen und wird es 
dort durd einen Neubau vergröflern laj- 
ien. Einige Leute ziehen es vor nicht an der 
Hauptſtraße zu wohnen, jo geht es aud) dem 
Reimer, 

Unjer Sohn H. ©. Nempel ift wieder jo- 
zufagen genejen, wenn er aud) nod) etiwas 
owac fühlt, jo ſchafft er doch jchon etwas 
herum, vielleicht wird er noch die Schluß— 
woche in feiner Schule die diefen Monat be- 
endet joll werdeu Schule halten. Bis jekt 
war der Zehrer Gerhard G. Kornelſen 
während feinem Krankſein angejtellt. 

Mit beitem Wohlwunſch und Gruß jo- 
wohl dem Editor ſamt Druckperſonal als 
auch allen Tieben Rundichaulejern, jchließe 
ich für diefesmal 

SeinrihRempel. 





Sajfatdjyewan. 





Loſt River, Saff., den 10. Mai 
1917. Lieber Editor und Rundfchaulejfer. 
Wünſche euch allen den Frieden des Herrn. 
Weil von bier nicht viel in der Rundſchau 
fommt, jo will id) ein wenig berichten. Jetzt 
haben wir bier auch Frühling befommen, 
aber der Gejundheitszuftand läſſt manches 
zu wünjchen übrig, denn fast in jedem Haus 
find Kranke. 
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Wie ich gerne die Briefe aus Rußland 
leje, jo will id) hier auc einen folgen lajjen. 
Scyweiter Helena B. Wiens jcyreibt wie 
jolgt: 

Silberjeld, Sibirien den 16. 
Februar. Liebe Geſchwiſter Jakob und He— 
lena Neufeld, Aberdeen. Ihr habt wohl 
ion vergejjen daß ihr in Barnaul eine 
arme Schweiter habt, die gerne etwas von 
eud) hören würde. Unjer Bernhard ijt aud) 
eingezogen dazu war die Ernte 
jehr ſchwach, bin aber jehr dankbar für das 
was id) befommmen. Ich weiß nicht, aber der 
Herr wird vielleicht aud) für mid) einen Weg 
wijjen, oder wenn id) fönnte mit den Mei— 
nen dort jein wo mein lieber Wann ijt, wo 
feine Sorge und Kummer mehr ijt, denn ich 
babe ſchon viel erfahren. Es wird in diejer 
Zeit jo gehandelt wie in Jeſaia Kapt. 10, 
2 ſteht, wenn ich nicht meinen Heiland hätte, 
dann wäre id) vergangen, aber ihm jei 
Dank, er hilft tragen. Aber Geſchwiſter be- 
tet für mid) und meine 7 Slinder. Die mei- 
nen oft, wenn wir doch wären nad) Amerika 
gezogen, dort würde es bejjer jein. ES wird 
viel Geld vun Amerifa geſchickt aber an Wit⸗ 
wen und Waıjen wird nicht gedacht, doch der 
Herr hat verhrigen für uns zu jorgen, ihm 
will ic) vertrauen. 

Geſund find wir, nur der Eleine Corne- 
lius ijt franf, ich glaube weil es jo kalt iſt. 
Die Brennung reicht uns nicht aus und zu 
faufen iſt nicht. Da müſſen wir jehr jparen 
und der Froſt ijt diefen Winter jehr anhal- 
tend, zu joldem Froſt haben wir nicht Klei— 
der. Schreibt gleich, denn ich möchte gerne 
mal ein Trojtwort hören. Berbleibe eure 
euch treuliebende 

Schweſter im Herrn 
Witwe HelenaB. Wiens. 
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Renata,®B. E., den 15. Mai 1917. 
Werter Editor. Mit gerührtem Herzen be- 
richte ihnen, daß man heutzutage jo man- 
cherlei Not durch Zeitungen erfährt und 
wie fie verjtehen werden, daß ich aud) ein 
Leſer ihres Blattes bin. Ich leje es mit Vor— 
liebe, indem es viele Berichte, au8 meinem 
alten Batrlande (Rußland) bringt. Bin 
geboren dajelbit anno 1850 im Dorfe Groß— 
weide, genoß meine beſten Schuljahre dort, 
bei meinem unvergeßlichen Lehrer Corne- 
lius Siemens, längſt in die Ewigkeit verjett 
und auch ſchon jo mandher meiner Schulge- 
noſſen. 

Da oben mein Geburtsjahr bemerkt, ſo 
iſt wohl zu ſchließen in welchem Alter ich 
ſtehe, alſo auch zu erwarten, daß mancher— 
lei Erfahrungen mir zur Seite ſtehen, und 
eben durch das (nebſt Gottes Anleitung) 
leſe ich in ihrem Blatte jo mancherlei von 
fchwerer Not im alten Baterlande. War be- 
jonder8 berührt von einem Silferuf von 
einer Witwe Maria Bergen von Grünfeld, 
mit der Bitte die Hilfe an Prediger Epp 
von dajelbit zu jenden. Da die Rundichau 
das Anerbieten gibt, ſolche Gaben zu üeber 
mitteln an die betreffenden Perſonen, fo 
wird die liebe Rundſchau einliegend 10 
Dollar finden um e8 der obengenannten 
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Witwe zuzuftellen, welches mit wahrem 
Danfgefühl gegeben wird in der Hoffnung 
dab es einer Unbefannten zum Troft und 
Vertrauen auf Gott, daß er die Seinen 
nicht verläßt, gereichen möge, num der Herr 
möge bald es wenden ift mein Gebet. Könn- 
te ja noch vieles anmerken, anfragen und 
anjchreiben, jedoch im Bewußtfein, daß ich 
wohl nicht ein Schreiber für Aufjäge in 
der Zeitung bin, jo mag ich ſolches Lieber 
anjtehen laſſen und bitte daher den vorbe- 
jagten Auftrag mir gefälligit auszuführen. 

Wünſche noch zum Schluß Gottes Se- 
gen dem Redakteur jowie Hilfsperjonal 
und jo aud) allen Zejern diejes Blattes und 
noch bejonders denen, die ſich aus diefen 
Beilen meiner erinnern. 

Gott mit euch allen. 

Peter Abrams. 








Rußland. 
So parau, SüdRußland, den 12. 
März 1917. Liebe Freunde und Geſchwi— 


ter! Friede zuvor! — Haben ſchon man- 
chen Brief gejchrieben und noch feine Ant- 
wort erhalten. Sind unfere Briefe verlo- 
ren gegangen oder Eure? Mill nod) einmal 
verjuchen, ob Ihr nicht doch einen von uns 
erhalten fönnt. 

Geſund find wir gegenwärtig; auch un— 
jere Freunde, außer Onkel Peter Did; der 
iſt vom Schlag getroffen. Er fann zwar ge- 
ben, aber nur jehr ſchlecht. Das Eſſen geht 
auch nicht aufs beſte. Tante Peter Dück ift 
auc) etwas leidend. Die Kinder Abraham, 
Anna, und Maria und Neta find nod alle 
ledig und zu Haufe. Onkel Kohann Dück ift 
gejund; wirtichaftet jehr. Er hat einen ge- 
fangenen Defterreicher zum Anecht, mit wel- 
chem er jehr zufrieden ift. Jakob und Abra- 
ham find in den Dienft eingezogen und tun 
Waldarbeit. Onkel Did erzählt noch oft 
von jeinem Bejucd in Amerifa. Wir hören 
ihm ſtets andächtig zu, wenn er von der 
Arbeit in Amerifa erzählt. Dann bin ih 
ganz erfüllt von Amerika. Doch es geht 
noch nicht. Bitte, jagt uns einmal — follen 
wir fommen? 

Bei Peter Ewerts iſt e8 anders geworden, 
jeit Tante geftorben ift. Onfel Ewert hat 
die Wirtichaft noch. Heinrich ift auch im 
Dienft, jeßt jchon bald zwei Jahre. Bei 
Cor. Neufelds ift auch alles gefund, außer 
die alte Großmutter, welche ſchon 94 Jahre 
zählt; fie .ift immer im Bett. Unſere El— 
tern find ebenfall3 wohl. Daß unfere Mut- 
ter tot it, wißt Ihr ja, Der Vater hat fi 
wieder verheiratet. Den 15. Mai 1914 war 
Hochzeit. Wir wohnen nicht mehr zu Hau- 
je; find allein gezogen; haben 22 Yahre 
beim Vater gewohnt. Der Bater fät nicht 
mehr alles jelbft; nur drei Deffjatinen auf 
dem Sausader; das übrige gibt er ab aufs 
Dritte. Hat nur wenig Vieh, 2 Pferde 
und drei Kühe. Wir haben eine Dreivier- 
tel-®irtichaft. Beſäen dies Jahr auch nicht 
alles; nur 10 Deſſj. Gerfte. Weil der Ar- 
beiter jo wenige find, muß man bier auf 
diefe Weiſe wirtſchaften. Die Pferde find 
jehr teuer; bis 500 Rubel und teurer; Kühe 
foften ebenfoviel. Der Preis für Weizen ift 














1917. 


18 Rbl. per Tichetwert; Gerjte 15 RbI., 
Roggen 14 Rbl. Alles jehr teuer. Das 
Wintergetreide auf dem Felde ſieht jehr ge- 
deihlich. Jetzt find wir wieder nahe der 
Saatzeit. Wenn diefer Brief geht und bis 
er in Eure Hände gelangt, fönnen wir das 
Säen ſchon beendigt haben. Fertig ſind 
wir dazu. 

Die Nachricht von dem Sterben der Tan- 
te Wiens haft du, I. Bruder Did, an On- 
fel 3. Dück geichrieben. Die Karte ijt end- 
lid) angefommen. Seitdem Onfel Düd 
dagewejen ijt, it unjere amerifanijche 
Freundſchaft viel näher gefommen. — Das 
Wetter ift gelind; ziemlicher Kot. Zu fah- 
ren gebt nit. Wan reitet oder geht zu 
Fuß. 

Serzlihen Gruß von uns und unferen 
lindern, 


(U. 8.) Franz €. Braun. 





Beridjt von meiner Neife nadı Waſhington 
vom 21. April — 4. Mai. 
An das Komitee der Wejtl. Diſtr. Kfrz. im 
Intereſſe der Wehrfreibeit. 
Rev. B. H. Unrub, Schreiber 
Soejjel, Kan. 
Liebe Brüder! 

Ein Schreiben von Br. B. Janjen, Bea- 
trice, Nebr., der eben von Waſhington heim- 
gefommen war, gab die Beranlafjjung zu 
dem Beſchluß unjerer Beamten, dab jobald 
wie möglich jemand nad) Wajhington rei- 
ſen follte, weil bejtändig an den Vorlagen 
geändert würde. So reijte ich denn am 
21, April ab. Zugleich jandte ich ein Te- 
legramm an Br. M. B. Krab, Philadelphia, 
der mir zur Mitreife empfohlen war. Eben- 
jo wurde ein Telegramm an Rev. ©. B. 
Noyer, Elgin, IU., gejandt, da derjelbe an- 
gedeutet hatte, daß die Dunfards gerne mit 
uns wenn nötig gemeinichaftliche Sache ma- 
chen möchten. Da aber ihre Vertreter, wie 
id) jpäter erfuhr, fürzlihd in Wajhington 
geweſen waren und wohl die legten Vorla— 
gen nicht beionders anſtößig gefunden hat- 
ten, jo wollten jie nicht gleich wieder fom- 
men, es jei denn, es gäbe eine Wendung 
zum Schlimmern. Br. Straß aber fam (ei- 
nen Tag jpäter als ih) und fuhr auch am 
jelben Tag wieder heim, nachdem wir Mr. 
Sloan gejehen, hatten, an den er eine Emp- 
fehlung von Br. Sanjen hatte. Mr. Sloan, 
Vertreter vom Beatrice, Nebr., Diftrift, war 
denn auch jehr behilflich, obſchon auch Br. 
Kratz es betonte, daß die revidierten Vor— 
lagen nicht beſonders ſchlecht für uns ſeien 
und ich konnte dem bedingungsweiſe bei 
ſtimmen, d. h. wenn der Bräfident das in 
Aussicht ſtehende Geſetz milde auf uns an- 
wenden würde, was man eben nicht wiſſen 
fönne und deshalb die Senat-Borlage für 
uns beffer jei, was denn auch die beiden 
Serren zugaben. Mr. Sloan verſprach dar- 
auf, fofort, den Verſuch zu machen, jemand 
im Militärfomitee zu bewegen, ein Amend- 
ment fiir uns einzureichen. Er hatte jedod) 
nicht Erfolg; denn man fagte ihm, die je- 
tzige Ausnahme-Klauſel ſei ohnehin ſchon 
ein Kompromiß, und es ſei zwecklos, eine 
nochmalige Aenderung zu verſuchen. Die 
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frühere Vorlage nämlich, und auch das Ge— 
ſetz vom Juni, 1916, nannten den nicht— 
tämpfenden Dienſt auch „Militärdienſt“ 
und ließen keinen Raum für andern Dienſt, 
der nicht militäriſch wäre, während in der 
neuen Hausvorlage das Wort „militäriſch“ 
gejtrihen worden war und jtatt dejjen ein- 
fach der Ausdrud „joldyer Dienjt’’ gebraucht 
worden ijt. a, ein Komiteeglied betonte, 
daß dieje Aenderung gerade der Mennoni— 
ten wegen gemacht worden jei. So bejdyloj- 
jen wir denn, vorläufig die Sadye ruhen zu 
lajjen, dod) jollte id) dort bleiben und mit 
Vier. Sloan in Verbindung bleiben, um je- 
derzeit jeinen Rat einholen zu können, und 
wenn nötig, auch Br. Straß wieder tele- 
graphiſch hinzurufen. 

Mittlerweile verteilte id) etwa Hundert 
Kopien der vom Vorjiger unjeres Komitees 
verjaßten Bittjchrift an den Kongre. Wir. 
Sloan machte auf meinen Wunjd) nod) ein- 
mal einen Verſuch, unjer Amendement im 
Haus durchzubringen, aber aud) ohne Er- 
jolg, wie er erwartet hatte. Am folgenden 
Sonntag bejucdhte ih Mr Ramjeyer (men- 
nonitijhen Nepräjentant von Jowa) und 
bejprad) unjere Sache mit ibm. Was mir 
dabei bejonders auffiel, war die Behaup- 
tung dab unjere beiden von der All-Den- 
nonitenfonvention gejandten Delegaten, 
Prof. Huffman und Pred. Snyder, ſich be- 
ſtimmt dahin ausgejprochen hätten, daß wir 
Mennoniten alles tun fönnten im Militär: 
dienjt, nur nicht Waffen tragen. Das madıte 
unjere Sache natürlich etiwas jchivieriger, 
zumal die Quäfer aud) wohl denjelben 
Standpunft einnehmen, wie dieje Brüder. 
Es lag die Gefahr nahe, daß Verwirrung 
im Congreß durd) jolden Widerjprud) ent- 
jtehen fonnte. Es ſchien mir deshalb be- 
jonders wichtig, den Präjidenten auf diejen 
Unterjchied aufmerfjam zu maden, nod) ehe 
er feine amtliche Erflärung über diejen 
Punkt veröffentlichte. Deshalb jchrieb id) 
an ihn in diefem Sinne und jtellte zugleich 
die Frage, ob er bei jeiner Erflärung über 
nichtfämpfenden Dienjt obigen Unterjchied 
berüdjichtigen könne. Auch verjuchte ich die 
Auslegung diejes Gejeges vom General-An- 
walt zu erhalten, die er mir auch mündlich 
in furzen Worten gab, aber doch nicht ja- 
gen konnte, ob der Präfident uns nur für 
Ziwildienjt oder aud für Militärdienft in 
nichtfämpfender Form einziehen würde. 
Auf mein Schreiben an den Präjidenten 
erhielt ich erjt gejtern eine Antwort, die id) 
bier beilege und die eigentlid) feine Ant- 
wort auf meine Frage enthält, weil, wie es 
darin heißt, die Vorlage nod) nicht in ihrer 
legten Form vor dem Kongreß ilt. 


Diefe legte Form konnte erjt durd) einen 
Ausſchluß der Komitees beider Häuſer als 
Kompromiß zwijchen den beiden Vorlagen 
bergeftellt werden. Auf die Ernennung 
dieſes Ausſchußes riet Mr. Sloan mir nun 
an zu warten, denn das gäbe die einzige 
noch übrige Gelegenheit für uns, weiteren 
Drud auszuüben. 

Er half mir denn auch, jedes der acht 
Glieder zu jehen und daraufhin zu bearbei- 
ten. Die Mehrheit ſprach ſich günftig für 
uns aus, d. h. fie wollten entweder für die 
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Senat-Bill eintreten, die ung ganz frei läßt, 
oder für ſolche Faſſung der Haus-Bill, die 
nicht gegen unſere Grundjäße verſtoſſen 
würde. Ich deutete dem Vorſitzer, Mr. 
Chamberlain an, falls die Senat-Bill nicht 
durchginge, ein Zujag wiünjchenswert jei, 
dab des Präfidenten Erklärung nicht gegen 
unjere Grundjäße verjtoßen dürfe. Diejer 
Zuſatz iſt aber nicht gemacht worden bis jeßt, 
wie ich aus der Einigungsvorlage jehe, wie 
jie mir gejtern von Mr. Sloan zugeſchickt 
wurde Ich nehme an, daß man das als 
jelbjtverjtändlich angejehen hat und deshalb 
nicht auszutun wollte Weberhaupt habe 
id) den Eindrud befommen, daß faft alle ſich 
darin einig Jind, daß fie ein Gejeg machen 
wollen, das nicht gegen unjer Bekenntnis 
verjtößt, und ich glaube, daß der Präjident 
betreffs jeiner diejelbe Stellung einnehmen 
wird. 

Br. Kratz ſchickte mir eine Kopie von fei- 
nem Brief an Br. Janſen, welche ich hier 
beifiige als eine Art Bericht von ihm. 

Wenn der Kongreß nun dieje Borlage 
unverändert annimmt, dann haben wir auf 
nichtfämpfenden Dienst zu rechnen, und wir 
jollten uns klar werden darüber, was wir 
als weſentlich fampfend oder nichtfämp- 
fend anſehen; ich habe ſchon drei Anfragen 
diesbezüglid erhalten und vorläufig beant- 
wortet mit der Bemerkung, dab vielleicht 
unjer Komitee heute darauf eine Antwort 
formulieren und veröffentlien würde. 
Das ijt freilich nicht jo leicht getan, zumal 
die Konferenz jelbjt feine Definition dafür 
gegeben hat, jondern dies wohl mehr den 
einzelnen Gemeinden überlajjen hat. 

Sn dem Glauben dat der Herr unjer Be- 
mühen doc, gejegnet hat, obſchon wir nicht 
alles erhalten haben, was wir wünſchen, 
zeichnet jich 

P. H. Richert 
(Herold) Delegat. 


Das Wehrpflichtgeſetz. 





Der Präfident hat die vom Kongreß an- 
genommene Wehrpflidhtvorlage unterzeich— 
net und ihr damit Gejegesfraft verliehen. 
Am 5. Juni müſſen ſich alle Männer in den 
Ver. Staaten, die den 21. Geburtstag hin- 
ter jic) und den 31. bis zum 5. Juni noch 
nicht begangen haben, regiftrieren. Die 
Stellen, wo dies gejchehen joll, werden von 
den Lofalbehörden noch befannt gemacht 
iverden. 

Es jei bejonders darauf aufmerfjam ge- 
macht, daß ſich diefe Vorjchrift nicht etwa 
nur auf amerifanifche Bürger bezieht, ſon— 
dern auf alle Männer, die innerhalb der 
bezeichneten Mltersgrenzen find, ganz gleich, 
ob jie deutjcher, englifcher oder ruffiicher Na- 
tionalität find. 

Es wäre faljch, anzunehmen, daß die Re- 
giftrierung gleichbedeutend mit der Ein- 
ziehung iſt. Nicht-Bürger brauchen jelbit- 
verjtändlich nicht in der amerikaniſchen Ar- 
me zu dienen, und von den 10,200,000 
jungen Männern, deren Namen am 5. Ju— 
ni eingetragen werden, werden nur 500,- 
000 Mann eingezogen. Auch ſoll mit der 
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Cditorielles. 


— Unſer Editor iſt Montag den 28. 
Mai aus dem Hoſpital nachhauſe gekom— 
men. Wir freuen uns, berichten zu können, 
dab die Operation, injoweit man urteilen 
fann, durchaus erfolgreid) war und, wie 
man zuverjichtlich hofft, das Webel bejei- 
tigt it. In Br. Wiens’ Befinden ift be- 
deutende Beſſerung zu fonjtatieren. Möge 
er bald imjtande jein, feine Arbeit wieder 
zu übernehmen. 











— Schlimme Zeiten prophezeit Präſi— 
dent Wiljon für unjer Land. Er jagt: „Ich 
glaube, dab das amerifanijche Volk bis jeßt 
vielleiht faum die Opfer und Leiden er- 
mißt, die ihm bevorftehen. Wir dadıten, 
dab das Maß unjeres Bürgerfrieges ein 
unerbört großes war, aber im Bergleid) zu 
dem Kampfe, in den wir nun bineinge- 
gangen find, erjcheint der Bürgerfrieg fajt 
unbedeutend in feinen Berhältnifjen und 
mit Bezug auf die Kojten an Geld und 
Blut.” 





— Ein fein ausgeführter Druckbogen, 
enthaltend die Gejänge an der Goldenen 
Hodjzeitsfeier von Andreas und Johanna 
Wiebe (geb. von Steen) liegt uns vor. Die 
ihöne Feier über die wir in der nädjiten 
Nummer einen ausführlichen Bericht brin- 
gen werden, fand am 14. Mai in Beatrice, 
Neb., jtatt. Der Jubilar, Br. Andreas 
Wiebe, iſt ja als langjähriger treuer Kor— 
refpondent ein alter Bekannter der Rund- 
ſchauleſer. Wir jenden noch nachträglich, 
aud im Namen unferer Zefer, dem Subel- 
paare herzliche Slüdwiünjce. 


— Mit Erjtaunen lieſt man, dab die De- 
legaten, die von der All-Mennoniten-Eon- 
vention nad) Wajhington, D. C. gefandt 
worden find in Sachen der Entlaftung vom 
Militärdienft, den 
gegenüber 


zuftändigen Behörden 
ausgejagt haben, „da wir 
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Mennoniten alles tun können im Militär- 
dienft, nur nicht Waffen tragen.” Das ijt 
doc) den Tatſachen ungemäß — eine Miß— 
repräfentation. Die große Mehrheit der 
amerifanifchen Mennoniten fünnte, ihrem 
Befenntnis gemäß, jo wenig an der Waf- 
fenfabrifation und anderem Kriegsdienst 
mithelfen, als jelbjt da8 Gewehr tragen. 





— Nicht um unferer jelbjt willen, jagt 
Präſident Wilfon, jeien wir in den Krieg 
eingetreten, jondern um Anderer willen. 
Er jagte in einer Rede am 12. Mai: „Das 
amerifanifche Volk ijt mit feinem Herzen 
in diefem Krieg, weil es glaubt, daß er ei- 
ne Gelegenheit bietet, den Charakter der 
Ber. Staaten zum Ausdrud zu bringen. 
Wir jelbjt haben feine Bejchwerden vorzu- 
bringen. Wir jind in diefen Krieg einge- 
treten, weil wir die Diener der Menjchheit 
find. Wir werden feinen Gewinn aus die— 
jem Kriege annehmen. Wir führen ihn, 
weil wir an die Grundlage glauben, auf 
welche die amerifanijche Regierung gegrün- 
det ijt.” 





— Drei große Kongrejje der Juden im 
Intereſſe ihrer Glaubensgenofjen jind zu 
erwarten, jagt der „Sriedensbote”. Der 
erjte wird aın 2. September in Wafhington 
zujammentreten und unter Beteiligung von 
Delegaten aus der ganzen Welt Pläne zur 
Erlangung völler bürgerlicher, politijcher 
und religiöjer Rechte ‚für die Iſraeliten in 
aller Herren Länder und zur Abſchaffung 
aller Ausnahmegeſetze gegen fie beraten. 
Ferner foll den Juden in Baläjtina Schuß 
gewährt und Mittel dargereicht werden zur 
Wiederaufnahme ihres Erwerbs und Wie- 
derherjtellung ihres Heims. Borjigender 
des Erefutivausschufjes ift Nathan Strauß. 
Die beiden andern Kongrefie jollen dem 
Wafhingtoner folgen, der eine in Rußland, 
der andere in Englands Hauptitadt. Rab- 
biner des Reformjudentums haben joeben 
eine Konferenz abgehalten, in welcher die 
Anregung zu engerer Zujammenjhliegung 
der fortjchrittlihen Gemeinden gegeben 
worden iſt. Es joll in der Weiſe gejchehen, 
daß die großen hauptjtädtifchen und die zer- 
jtreuten fleineren Synagogen in das Ber- 
bältnis von Stamm-, oder Mutter-, und 
Zweig- oder Filialgemeinden treten, wäh- 
rend jie bisher unabhängig voneinander 
bejtanden haben. Anjtellung von jüdijchen 
Yeldrabbinern, Beteiligung an der Aufbrin- 
gung von 10 Millionen Dollars Kriegs- 
bilfsbeitrag und Abordnung von Vertretern 
zum jüdiichen Weltfongreß in Wafhington 
waren weitere Gegenjtände der Verhand- 
lungen. 





— Ein großes Tabernafel, nad) der Art 
von Spurgeons Tabernafel in Yondon, wol- 
len die Baptiften in New VYork erbauen. 
Aus dem großen Zujammenlauf zu den 
Predigten Billy Sundays ſchließt man, daß 
es doch noch Mengen pon Leuten in New 
Morf gebe, deren geijtliches Bedürfnis in 
den beitehenden Kirchen feine Befriedi- 
gung finde, denn viele feiner Hörer jchlie- 
Ben ſich feiner Gemeinde an. Es müſſe al- 
jo in der Stadt nod) an einer Organifation 
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für biblifche Vorträge, Erwedungspredig- 
ten und allgemeine firdhliche Berfammlun- 
gen fehlen. Die Baptiften wollen dem 
Mangel abhelfen und eine neue Gemeinde 
auf der weiten Grundlage der Tabernafel- 
gemeinde Spurgeons fammeln. Zur Glied- 
ihaft gelangen die Bewerber durch Taufe 
mittelft Untertauchens oder Beſprengens. 
Für diejes Unternehmen ift ſchon ein Predi- 
ger und der Grundftod einer Gemeinde vor- 
handen. Der Prediger ift Paſtor Joſeph 
W. Kemp, früher Geiftliher in Edinburgh, 
Schottland, dann für furze Zeit Nachfolger 
Robert S. MacArthurs, des jekigen Prä- 
fidenten der baptiftiihen Welt-Alliance, an 
der Calvarienfirche in New York. In die- 
jer Gemeinde traten Spaltungen ein. Die 
reihen Glieder wußten ſich durch Wahl der 
Beamten aus ihren Reihen die firhliche Lei— 
tung zu fihern, und das mehr demofratifche 
Element, 400 an Zahl, mit dem Baftor, ent- 
ſchloß fi) zu einem neuen Gemeindeunter- 
nehmen, wozu die Erfolge Billy Sundays 
die Wege weifen. An Mitteln fehlt es nicht, 
auch joll das allgemeine Publikum zur Bei- 
bilfe aufgefordert werden. 





— Paſtor Dr. Robert S. MacArthur, 
der Vorfigender der Welt-Alliance der Bap- 
tiiten, jegt große Hoffnungen auf das „neue 
Rußland“. Er ift mit ruffiichen Führern 
in brieflihen Berfehr getreten und rechnet 
es ihnen hoch an, dad fie troß des Drudes 
der politifchen Ereignijje, doch noch Gele- 
genheit genommen haben, ſich iiber Firchliche 
Fragen zu äußern. Die Verhältniffe jollen 
andere geworden fein. Dazu wird gehören, 
daß die Kirche und das Volf ihren ortho- 
doren Fanatismus aufgeben, wie ja mit 
der Einführung der Nepublif auch der 
Grundſatz der NReligionsfreiheit ausgefpro- 
chen worden ift; ferner, da die leitenden 
Köpfe der Regierung, wie der ruffifchen 
Kirche, gegenwärtig aus nahbeliegenden 
Gründen viel Amerifafreundlichkeit zeigen. 
Wenn Dr. MacArthur nun aber jhon im 
Geiſte eine weit geöffnete Tür in Rußland 
jieht, jo ift das eine Auffaffung, wie fie ſich 
vielfach in amerifaniihen Kirchen findet. 
Der Wunſch ift der Vater des Gedankens. 
Zum Wünſchen allerdings ift Anlaß genug 
vorhanden. Bor dem Kriege nämlich be- 
ſaßen die Baptiften in Petersburg eine Ge- 
meinde von 2000 Gliedern. Man wollte 
eine Kirche und ein College bauen, und hat- 
te auch jchon 40,000 Dollars beifammen. 
Allein, e8 erhoben fich gejegliche Schwierig- 
feiten, und jo liegt das Geld noch in hieji- 
gen Banken. Auch in Deutichland und 
Defterreic gibt es Fleine zerftreute Bapti- 
ftengemeindlein. Und wieder entwidelt die- 
jer unverwüſtliche Optimift Gedanken, die 
an Sonderbarfeit faum übertroffen werden 
fönnen. Durch den Krieg nämlich dürfte 
die baptiſtiſche Sache ja jehr gelitten haben, 
aber käme es zuerst zu einer demofratifchen 
Staatsform, dann müfje der Baptismus 
eine Blütezeit erleben wie die Welt fie nod) 
nicht gejehen habe. Diefer baptiftifche Welt- 
verein bejteht jeit zehn Jahren und fteht in, 
wenn auch nur lofen, Verbindung mit den 
baptiftiichen Kirchenförpern Amerifas. und 
Englands. 

















Karolina Janzen, 





geborne Köhn, ift geftorben den 6. Mai, 
1917, um 5 Uhr abends auf unjerem neuen 
Wohnplag. Ihr Vater hieß Peter Höhn. 
Sie wurde geboren den 4. Dezember, 1861, 
in Rußland, genannt Ruſſiſch Polen. Alt 
geworden 55 Jahre, 5 Monate und 2 Ta- 
ge. Mit mir, ihrem Gatten, Jakob H. Jan- 
zen, in den Ehejtand getreten am 23. Mai, 
1886. Sm Eheftand gelebt, wenn bis zum 
23. Mai, 31 Jahre. Kinder geboren 12, 
vier Söhne und acht Töchter, von denen ihr 
eine Tochter, Maria, vorangegangen ijt. Sie 
binterläßt ihren Gatten mit elf Kindern, 
von denen fünf verheiratet jind, ein Sohn 
und vier Töchter. Großmutter geworden 
über zwölf Rinder. Wir betrauern ihren 
frühen Tod, aber nicht als folche, die Feine 
Hoffnung haben. Wir befehrten uns in 
Dflahoma im Jahre 1897 und wurden ge- 
tauft von Br. Iſaak Harms und von Br. 
Abraham Richert aufgenommen in die Men- 
noniten Brüdergemeinde zu Korn, Oklaho— 
ma. Im Glauben gelebt 20 Jahre. Sie 
hat Glauben behalten an Sefus bis an ihr 
Ende. Wir treffen uns einjt dort droben 
wieder. 

Safob H. Janzen und Familie. 

Terline, Teras. 





Aganetha Harder. 





Es ift alles dem Wechjel unterworfen, 
und wie e8 des Allmächtigen Ratſchluß iſt, 
fo wechjelt e8 hier auch. Es hat dem lieben 
himmlischen Water gefallen, meine Tiebe 
Gattin, Aganetha Harder, geborne Holz- 
richter, von meiner Seite zu nehmen und in 
die ewige Heimat zu rufen. Sie erblidte das 
Licht der Welt in Südrußland den 21. Feb 
ruar, 1883, im Dorfe Aleefeld, und wan- 
derte mit ihren Eltern, Johann Holzrid)- 
ters, im Jahre 1885 aus nad; Amerika. 
Sm Sahre 1904, den 14. Auguft, jchlofjen 
wir den Ehebund in MePherſon County, 
Kanjas. Im Sahre 1907 siedelten wir 
über nad; Meade, Ranjas, mwojelbit jie ge- 
ftorben ift am Ofterfonntag, den 8. April, 
1917, um 8 Uhr abends. Sie war franf 
feit November 1916, und die lekten zwei 
Monate ziemlich krank; bejonders die letzten 
drei Tage war fie ſchwer franf. Ihre 
Krankheit war Unterleib-Wafferfucht, wie 
die Doktoren e8 nannten. Spradlos ijt 
jie gewefen die leten vier Tage. E3 war 
mir bejonders jchwer, daß fie noch einen 
harten Todesfampf hatte. „Selig in Jeſu 
Armen.” Ihr Alter bat fie gebradjt auf 
34 Sabre, 1 Monat und 17 Tage. Im Ehe- 
ſtand gelebt 13 Jahre, 7 Monate und 24 
Tage. Sie wurde begraben am 11. April 
auf dem Bruderthal Kirchhof. Getauft wur— 
de fie von Br. H. Schröder am 28. Juni, 
1909, und hat verjucht, ihrem Erlöſer treu 
zu dienen in großer Schwachheit. Sie jag- 
te: „Sch weiß, das mein Erlöfer lebt.” Sie 
bat auch mir die Gewißheit hinterlafien, daß 
fie bei Gott in Gnaden ftand und daf fie 
zur ewigen Ruhe eingebe, wo fein Rum- 
mer und Schmerz iſt. Sie hinterläßt einen 
Vater, zwei Brüder, zwei Schweitern, und 
ihren Gatten mit vier Rindern, zwei Töch— 
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tern und zwei Söhnen, von denen die ältefte 
Tochter 12 und die jüngfte 14 Jahre alt iüft, 
fowie viele Freunde, die ihren jo frühen 
Tod betrauern, aber nicht als ſolche, die 
feine Hoffnung haben. Sie hat mir befon- 
ders die Aufgabe zurüd gelaffen: „Bringe 
mir die lieben Kleinen alle mit dorthin.” 
O, wie einfam find die Stunden nun! Doc 
Gottes Wort ift Troft und Erquidung. „Be— 
fiehl du deine Wege.” Sch befehle mich dem 
Allmächtigen, der der Witwen und Waiſen 
Bater ift. 
3.3.4. Harder und Rinder. 








Fortießung von Seite 7. 
Ausbildung nicht fofort begonnen werden, 
fondern erſt anfangs September. Auf wie 
lange Zeit ſich dieſe erſtrecken wird, ift noch 
nicht bejtimmt, doch dürfte fie nicht weniger 
als acht Monate umfaſſen. 

Regierungspflichtige, die jich am 5. Ju- 
ni nicht zu Haufe befinden, müſſen fich in 
den Beſitz eines Regiftrierungsformulars 
ſetzen und diejes nad) gewiſſenhafter Aus- 
füllung an die Heimatsbehörde ſchicken. Ab- 
wejenheit ſchützt alfo feinesweg® vor der 
Regiftrierung. Die Regierung bat nur 
einen Tag für die Regiftrierung feitgejett 
und gleichzeitig ſchwere Strafen für dieje- 
nigen bejtimmt, die der Pflicht nicht nach— 
fommen. Man fett fi) alſo nur Unan- 
nehmlichfeiten aus, wenn man fich den An- 
ordnungen nicht fügt. W. 





Illuſtrierte Vorträge über Indien. 





Miſſionar P. W. Penner und Gattin 
hielten Dienstag und Mittwoch illuſtrier— 
te Vorträge über die Arbeit ihrer Miffion 
bei Sanjgir, Indien. Solche Art und Weije, 
Bericht zu erjtatten, ift unferer Auffaffung 
nad) jehr zu empfehlen. Der Anjhauungs- 
unterricht, welcher damit durd die Miffio- 
nare angewandt wird, hat einen unzerjtör- 
baren Eindrud auf die Anwejenden. Mit 
jedem Bilde bietet fich eine neue Gelegen- 
heit, von den Erfahrungen mitzuteilen. Die 
Bethelfirche war jedesmal mit Zuhörern 
ganz angefüllt. Bejonders wertvoll find 
Bilder, die eine Entwidelung dank der Ar- 
beit der Miffionare beweifen. Solche ſichtba— 
ren Früchte geben dem Zuhörer die Ueber- 
zeugung, daß die Arbeit nicht vergebens ilt, 
und daß fie der Unterftügung wert ift. 

Am Simmelfahrtsmorgen predigte Mij- 
fionar Penner in der Bethelfirche, wobei er 
einen überfichtlichen Bericht inbezug auf die 
Bevölkerung und die Not Indiens gab. Auf 
anderthalb Millionen Quadratmeilen In— 
diens wohnen ftarf 315 Millionen Men- 
ihen. Das meint etwa, daß mehr ald 200 
Menſchen auf einer Sektion wohnen. In 
einem Umfreis von 4 Meilen um Jangjir 
jind etwa 14,000 Menſchen wohnhaft. Ein 
Bezirf von 8 Meilen umfaht 86 Dörfer, 
wie das auf einem Plate gefunden wurde. 
Dort haben dann 30,000 Menſchen ihren 
Wohnſitz. Diefes zeigt deutlich, dab In— 
dien übervölfert ift und dab diejes viel 
Elend verurſacht. Ferner wies der Red- 
ner bin, welche Urſachen ſonſt noch mitwir- 
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fen, das Sinduvolf zu plagen und jammer- 
volle Buftände bervorzurufen. Das Eſſen 
der Hindus geſchieht jehr unregelmäßig; 
von Mäßigfeit ift feine Nede. Das Waf- 
jer wird mit Vorliebe in einem ſehr unfani- 
türen Zuſtande gebraucht. Veit und Cho- 
lera find daher jehr verbreitet und Taufen- 
de ſterben rettungslos dahin. Die Pocken 
gehören zu den alltäglichen Krankheiten. 
Ganze Dörfer werden dadurch entvölfert. 
Und wer ſchon etwas von dem chaosartigen 
Kaſtenweſen erfahren hat, weil; daß die obi- 
gen Zuftände noch lange nicht allein dafte- 
ben, die Mifjtonsarbeit zu erſchweren. Trotz 
diefer Tatſachen muß man aber doc erfah- 
ren, dab eine höhere Sand die Arbeit der 
Niffionare jegnet und leitet; die Erfolge 
zeugen davon. 

Miffionar Penner ſprach auch noch) in der 
Bruderthaler Kirche und am Abend in dem 
füdlihen Verfammlungshaufe. Sie reiften 
am Freitag von hier nach Gretna, Mani- 
toba. Dann wollen fie auch noch Sasfatche- 
wan bejuchen und fehren im Juli wieder 
nad) Kanjas zurüd. Wir hatten in der 
vorigen Ausgabe von ihrem kleinen Hindu- 
Töchterchen vergeſſen zu erwähnen. Das 
Hindumädchen, welches ſie mit ſich führen, 
iſt fünf Jahre alt und ſpricht außer ihrer 
Mutterjprache deutjc und engliſch. Es ist 
eins ihrer Waijenfinder und iſt ein Be 
weis, dab hriftliche Liebe und Pflege aus 
einem verlorenen Heiden einen glüdlichen 
Menſchen machen fann. U. B. 





Die Arbeit des amerikaniſchen Roten 
Kreuzes. 





Wir haben in unſerer letzten Nummer 
die Entſtehung des Roten Kreuzes und 
des amerikaniſchen Roten Kreuzes geſehen. 

In dem Geſetz, welches das amerikani— 
ſche Rote Kreuz zu einem nationalen 
Hilfsverein macht, wird das Folgende als 
ſeine Aufgabe bezeichnet: „Freiwillige 
Hilfe für die Verwundeten und Kranken 
der Armen in Kriegszeiten in Ueberein— 
ſtimmung mit dem Geiſt und den Beding— 
ungen der Konferenz von Genf im Okto— 
ber 1863, und mit dem Genfer Vertrage 
vom 22. Auguſt 1864, welchem die Ver— 
einigten Staaten von Amerika am 1. 
März 1881 ſich anichloffen, zu beforgen. 
Alle Pflichten zu erfüllen, welche von jeder 
Nation, die fi) dem Vertrage angeſchloſſen 
bat, der nationalen Gejellichaft aufgetra- 
gen find. In Sachen der freiwilligen Hil- 
fe und Ueberinſtimmung mit den Militär- 
und #lottenbehörden als VBerbindungs- 
mittel zwijchen dem Volk der Vereinigten 
Staaten von Amerika und ihrem Heer und 
Flotte zu dienen. Es foll fortfahren in 
Friedenszeiten ein Hilfsſyſtem nationaler 
und internationaler Natur auszuführen, 
und dasjelbe anzuwenden, um Leiden, mwel- 
che durch Peſt, Hunger, Feuer, Fluten oder 
andere große nationale Unglüdsfälle ver— 
anlaßt find, zu lindern, und Mittel und 
Wege erjinnen, um diejelben zu bermei- 
den.” 

Die ärztliche Arbeit der Armee ift in 
zwei Teile geteilt. Eins ift die regelmä- 
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Bige Linie; Männer, welche im ärztlichen 
Korps ji) haben anwerben laſſen, — die- 
je jind reguläre Soldaten — und das 
ärztliche Reſervekorps — das amerifani- 
ide Rote Kreuz — immer unter der Lei— 
tung der Armee und der Flotte, und in 
Kriegszeiten ihren Befehlen unterjtehend. 
Es wird wohl von freiwilligen Beiträgen 
unterjtüßt, aber das amerifanijhe Note 
Kreuz iſt eine Regierungjache, welche im- 
mer in Verbindung mit der regulären Ar- 
mee und Flotte arbeitet. 

Die Abteilung für militärishe Hilfe 
bat Klubs, gejellihaftliche Vereine, große 
Geſchäfte, Eifenbahnen, Minen, Fabriken, 
ermutigt und unterjtügt Feldlazarettab- 
teilungenen, in Verbindung mit 5 ärzt- 
lien Bereinen eine Anzahl Aerzte ange- 
worben. In Verbindung mit der nation- 
alen Bereinigung von Kranfenpflegerin- 
nen bat es 7,000 Stranfenpflegerinnen an- 
geworben, und hat jie zum Dienjt bereit. 
Auch Stenographen, Buchhalter, Kraft- 
wagenlenfer, Köche und Lazarettgehilfen 
jind angeworben. 

Auch die Organijation und Einübung 
des Lebensretterdienjtes jteht unter Lei— 
tung des Roten Kreuzes. Dieje Klaſſen ha- 
ben ſchon viele Xeben bei Fällen des Er- 
trinfens gerettet. 

Die verjchiedenen Abteilungen des Ro- 
ten Kreuzes für den Dienjt der Armee und 
zur Einübung find die folgenden: Feld- 
lazarettfompanien, Feldlazarette, Zazaret- 
te, Wundarztabteilungen, gejundheitliche 
Schulungs abteilung, Nachrichten abteil- 
ungen, Erfrifchungspläge und -abteilun- 
gen, Borratshäufer, allgemeine Zazarette 
und Erholungsheime. 

Es jind Liften vorhanden, welche Ber- 
onen zur Verfügung jtehen, was jie tun 
fönnen und unter welchen Umständen jie 
dem Rufe folgen werden. 

Eine große Arbeit ift es, die eingejand- 
ten Borräte zu empfangen und an die Or— 
te zu verteilen, oder fie aufbewahren, wo 
es nötig ift. 

Welche Vorräte nötig find, fann man 
bon irgend einem Arbeitszimmer des Ro- 
ten Kreuzes erfahren. In dem New Norf 
County -Mbteilungs -arbeitszimmer ma- 
en fie Kiſten mit Muftern, welche zeigen, 
was für Verwundetendienſt notwendig ijt. 
Solde Kiften fann man für $1.25 kaufen 
und dann jelbjt Vorräte nad) den Muſtern 
machen. 

Es macht viel Arbeit, diefe Vorräte auf- 
zubewahren, zu jenden und zu wiljen, wo 
fie find. — Kappen, Handſchuhe, Bett- 
ſchuhe, Verbandzeug ufw., bis zur Feldla- 


zarettausrüftung. Zu willen, wo und 
warn man fie befommen fann, fie über 


das Land jo zu verteilen, da man im Not- 
falle fie jchnell befommen fann, ift feine 
fleine Aufgabe. 

Das Rote Kreuz forgt für die verwun— 
deten Soldaten von der Zeit, daß fie in 
das Rotefreuz-Feldlazarett fommen, bis 
jie aus dem Lazarett entlaffen werden. 

Die Rotefreuz-Rapitel oder -Einzelver- 
eine fönnen für folgenden Unterricht ſor— 
gen: Erjte Hilfe, für Männer und Frauen, 
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10 Stunden; Sranfenpflege und Haus- 
franfenpflege, jür Frauen, 15 Stunden; 
Gejundheitsregeln für das . Haus, für 
Frauen, 15 Stunden; Zubereitung von 
Berbandmaterial, für Yrauen, 8 Stunden. 
Ein Mitglied des Noten Streuzes zahlt 
jährlich $1.00; ein unterjchreibendes Mit- 
glied $2, und erhält das Rote Kreuz-Ma— 
gazin; ein unterhaltendes Mitglied $10; 
ein lebenslängliches Witglied $20; ein Pa— 
tron $100. Gaben für das Note Kreuz 
nimmt unjer Unterjtügungsfomitee, oder 
man fann Beiträge und Gelder direft an 
das amerifanijche Note Kreuz in Waſh— 
inton, D. E., jenden. — Bundesbote. 





Bajtoren und Gemeinden in den 
Wolga-Kolonien. 





Wie jtellen jich die deutjchen lutheriſchen 
Wolgafolonijten Rußlands zu ihren Paſto— 
ren? Hier bleibt vieles zu wünjden übrig. 
Zwiſchen den Wolgafolonijten und ihren 
Bajtoren ijt bis jegt nod) eine dicke Scheide- 
wand, denn die Bajtoren betrachten ſich jo 
zu jagen als die Herren des Volkes. Wie 
der Staat das allgemeine ruſſiſche Volt im 
Dunkeln hält, jo haben aud) die deutſchen 
Baitoren in Rußland, wenn jie nur Yort- 
jchritte unter dem deutſchen Volke merften, 
nod) immer verjucht, Steine in den Weg zu 
rollen. Aud) hier einige Beijpiele für viele, 

Die legten Jahre vor dem Weltkrieg wur- 
den die Wolgafolonijten aufgeklärter, und 
es zeigte ſich Fortſchritt unter der Bevöl— 
kerung. Sie fingen z. B. an, ihre eigenen 
deutſchen politiſchen Zeitungen erſcheinen zu 
laſſen, um das Volk mehr zu bilden und er— 
ziehen. Aber das dauerte nicht lange, da 
traten ſchon unſere Herren Paſtoren, die zu 
der Zeit beim ruſſiſchen Staat großen Ein— 
fluß beſaßen, dem entgegen und blieſen ei— 
ner auf den Wolgakolonien erſchienenen 
deutſchen Zeitungen nach der andern das 
Lebenslicht aus. Warum? Weil man in 
manchen Beziehungen auch die Herren Pa— 
ſtoren in den Zeitungen angegriffen hatte, 
und ji herausnahm, ihnen die Wahrheit 
zu jagen. Es war nad) dem Grundjaß un- 
jerer Paſtoren ein großes Verbrechen, wenn 
jemand in der Zeitung berichtet hatte, daß 
der und der Paſtor am Sonntagmorgen ein 
Pierd gefauft habe. Ebenjo jind die Ge- 
meinden bei den Synodalverjammlungen 
ihrer Paſtoren nicht vertreten, wogegen oft 
in den Zeitungen protejtiert worden ift, 
denn ein altes Kirchengejeg von Mojes Zei- 
ten verbietet jolches, deshalb halten die Her- 
ren Paſtoren ohne Bertretung ihrer Ge- 
meinden ihre Synodalfonferenzen ab, und 
zwar hinter verjchlofjfenen Türen. Ferner, 
wenn ein Bajtor eines von feinen Gemeinde- 
gliedern in ſeelſorgeriſchen Angelegenheiten 
zu ſich verlangen muß, jo beauftragt er 
gewöhnlich einen Kirchenvorfteher, die be- 
treffende Berjon mit der Bemerfung zu ſich 
zu fordern: Wenn der oder die, um die und 
die Zeit nicht beim Paͤſtor erjcheint, jo wird 
er fie durch die Polizei holen laſſen, denn 
ein altes Kirchengeſetz macht den Baftor auch 
zum Bolizeigewaltigen, Dies mag dem 


werten Leſer recht jonderbar vorfommen, 
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aber jo ijt e8, e8 ift traurig, aber wahr. 

Unjere Wolgakoloniſten rejpeftieren ihre 
Baftoren jo, wie ein Soldat feinen Offizier. 
Wenn ein Bajtor in der Sommerzeit durd) 
ein Dorf fährt und die Leute jiten vor ihren 
Säujern, wie dies von jeher der Brauch 
gewejen ijt, jo ftehen fie von ihren Sitzplä— 
ken auf, nehmen das Kopfzeug ab und die 
Pfeifen aus dem Mund, bis der Paſtor aus 
den Augen ift. 

Die Behauptung, daß unjere Wolga 
Paſtoren nur fpärliche Gehälter befommen 
und von Naturalien leben müßten, beruht 
nicht auf Wahrheit. Kein Baftor befommt 
einen Sahresgehalt unter 2000 Rubeln, 
ohne die Afzidenzien, wie Taufe, Ronfir- 
mation, Trauung und Beerdigung, nebit 
freier Wohnung und Heizung. Die Paſto 
rate find reine PBaläfte, wie e8 die hier Ie- 
benden Paſtoren jelten haben. Meijtens 
haben unjere Baftoren vier bis fünf Ort- 
ichaften, ja ſogar aud) bis acht zu bedienen, 
was zujammen Kirchipiel genannt wird. 
Unjere Baftoren haben nicht mit der Füh 
rung der Kirchenbücher zu tun, die werden 
bon dem Küſter oder Lehrer jeder einzelnen 
Gemeinde geführt. 

Unjere bis jet ungefähr 500,000 zäblen- 
den Wolga-Deutichen haben fich wirtjchaft 
lic) noch fchlecht entwidelt. Ihre Mundart 
haben jie jeit 152 Jahren noch bis auf den 
heutigen Tag bewahrt. Auf den Kolonien 
wird nur deutſch geiprocdhen, denn ruſſiſch 
verjtehen die wenigiten, ausgenommen die 
Lehrer, woran ja allerdings die Regierung 
die Schuld trägt. Auf das verlodende Ma 
nifejt der Zarin Katharina der Zweiten 
vom Sabre 1763, famen die erjten Deut- 
ihen nad) Rußland und fiedelten jich an den 
beiden Ufern der Wolga an. Sie famen 
aus den verjchiedenen Provinzen Deutic 
lands, aus der Nheinpfalz, Helen, Würt- 
temberg und Sachſen. Auch haben wir an 
der Wolga einige Norddeutiche, Schweizer, 
Deiterreicher und Elſaß-Lothringer. 

Es entipricht nicht den Tatjachen, wenn 
behauptet wird, daß unſere Wolgafoloniften 
durch ruſſiſche Polizeiwillkür bedrücdt und 
um der Erhaltung ihrer Mutterſprache 
willen nach den Ver. Staaten von Amerifa 
auswanderten. Dies war nie der Fall ge 
wejen, bis zu Beginn des großen Weltfrie 
ges. Unjere Wolga-Deutichen hätten viel 
mehr zur Erhaltung ihrer Mutterfprache 
tun fönnen, wenn fie nur gewollt hätten, 
aber das verdädtige Sich-auf-den-Staat 
verlafien hat fie daran gehindert. Wohl 
gemerft, unjfere Rolga-Deutjchen wanderten 
meift der Armut wegen nad) dem aelobten 
Lande Amerifa aus, um bier recht jchnell 
viel Geld zu verdienen, und dann bald wie 
der Amerifa den Rüden fehren zu fönnen. 


K. 8. 





Auch in England follen die Ernteausſich— 
ten dieſes Jahr bejorgnikerregend fein. 
Der Winter war ftreng und das Frühjahr 
zur Falt und ungünftige Witterung, ſoll die 
Frühfaaten jehr verzögert und benachtbei 
ligt haben. Nicht nur der Krieg, auch die 
friedlichen Beſchäftigungen, haben mit al— 
lerlei möglichen Hinderniſſen zu kämpfen. 

















1917. 


Coloſſale Reingewinne. 





In einem Circular, das von dem „Ame- 
rican Committee on War Finance“ ausge- 
ſchickt wurde, wird darauf hingewiejen, dab 
bereit3 vier taujend Millionen Dollars für 
Kriegszwecke bewilligt wurden; es wird 
dann die Frage erörtert, wer dieje colojjale 
Summe bezahlen joll. 

„Die Erhöhung des Arbeitslohnes und 
die Zunahme in den Einnahmen,” heißt es 
in dem Circular, „iind unbedeutend im 
Vergleich zu der Preisjteigerung. Die Löh— 
ne find jeit dem Beginn des Krieges zwei— 
fellos jehr gejtiegen, in manden Indu— 
ſtrien war die Lohnerhöhung jogar Aufjehen 
erregend, im Durchſchnitt aber war die 
Lohnerhöhung, jelbjt bei Gewerkſchaften, ge- 
ringfügig im Vergleich zu der Bertheurung 
der Zebensmittel . . . Nach einem Bericht 
von Dun find die Lebensmittel während 
der legten drei Jahre von 45—105Pro- 
zent gejtiegen, und nad) einer Darlegung 
des „Times Annalijt” jind die Koſten des 
Haushalts der amerifaniihen Familie 
durchichnittlich 74 Prozent in den lekten 
zwei Sahren geitiegen. 

„Dieje Angaben im Gedächtnis behal- 
tend, müſſen wir thatſächlich zugejtehen, 
daß der Durchichnitts-Amerifaner in Wirf- 
lichkeit nicht8 hatte von der Projperität der 
Kriegsperiode, Im Gegentheil hat er im 
wirthſchaftlichen Kampf immer mehr den 
Salt verloren, obwohl der Reichtum der 
Nation ſich beitändig mehrte. Der Lohn 
und die Einnahmen find ohne Zweifel ge- 
itiegen, aber zur jelben Zeit wurde alles 
das, was das Volk faufen und zum Leben 
haben muß, derart vertheuert, dab die 
Kaufkraft des durchichnittlihen Bürgers 
beftändig vermindert wurde. Der Arbeiter 
erhielt mehr Lohn, die Farm oder das Ge- 
ihäft brachte mehr ein, aber in der Ver— 
wendung des Geldes für Nahrung, Miethe, 
Feuerungsmaterial, Haushaltungsgegen- 
ſtänden u.f.w., machte man die Erfahrung, 
daß das Geld nicht jo weit reichte als in 
Zeiten, da der Lohn und die Einnahme ge- 
ringer waren. 

„Wo iſt denn die Brojperität der Nation 
bingeflojien feit der Krieg begonnen — in 
weſſen Tajchen flo das Geld? Und wo fün- 
nen wir vor allem den angejammelten 
Reichtum finden, um ihn zu beſteuern zur 
Bezahlung der Ariegsfojten, damit das ge- 
wöhnliche Volk nicht fo ſchwer zu leiden und 
Ungeredtigfeiten zu erdulden hat? 

Die nachftehenden Ziffern wurden mie 
zufällig aus einer langen Lifte von indu- 
ftriellen Corporationen gewählt, die durch 
den Krieg profitirten, und die die Frage 
leicht beantworten helfen. Sie mögen aud) 
die wirtbichaftlichen Verhältniſſe beleuchten, 
auf weldhe Prof. King von der Wisconfin- 
Univerſität binweift, wenn er jagt, dab 
zwei Prozent der Bewohner unſeres Lan— 
des 65 Procent des Gejamtreichtums (Ver— 
mögens) beſitzen.“ 

Das Cirecular enthält eine vierſpaltige 
Tabelle, in welcher die Reingewinne einiger 
großen Eorporationen in den Sahren 1913, 

1914, 1915 und 1916 angegeben find. Der 
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Vergleich des Jahres 1913 mit 1916 iſt be- 
lehrend. Der Reingewinn von nur 24 
Gorporationen jtieg von $204,233,749 in 
1913 auf $729, 983,235 in 1916, und be- 
trug, beiläufig erwähnt, in 1914 $124,- 
242,776, und in 1915 $292, 588, 355, wo⸗ 
raus hervorgeht, dab das Kriegsgeſchäft 
erjt nad) 1915 recht in Schwung fam. 

Der Neingewinn der angeführten Cor— 
porationen jtieg von 1914 — 1916 500 
Prozent. Vergleicht man den Profit und 
die Werthzunahme der Actien, jo befommt 
man einen noch bejjeren Begriff von der Zu- 
nahme des Vermögens während des Krie— 
ges und einer ergiebigen Einnahmequelle 
durd) Bejteuerung für Kriegszwecke: 

Der Reingewinn der United States Steel 
Corporation war in 





1916 $271,531,730 
1914 23,496,768 
Zunahme $248,034,962 


Dazu nod) die Werthzunahme der Actien 
zu rechnen. Die Actien hatten folgenden 
Werth in 


1914 $682,648,282 
1916 961,181,378 
Zunahme $278,533,096 


Die Reingewinne der Bethlehem Steel 
Corporation jtiegen von $5,590,020 in 
1914 auf $43,593,968 in 1916, eine Zu- 
nahme von $38,003,948; der Werth der 
Actien jtieg von $17,536,690 in 1914 auf 
$106,112,130 in 1916, eine Zunahme von 
$88,575,440. 

Zählt man den Reingewinn .und die 
Werthzunahme der Actien diejer beiden 
Corporationen (es jind nur zweil)aujam- 
men, jo ergibt es einen Kriegsprofit von 
ſechshundert drei und fünfzig Millionen, 
ein hundert fieben und vierzig Taujend, 
vierhundert und ſechs und vierzig Dollars. 

Die Betrachtung ließe ſich unendlich aus- 
ipinnen. Der geneigte Leſer möge fie im 
Stillen anjtellen und dann Fragen, die auf- 
tauchen, jelbjt beantworten. W. 





Vom Ausland. 





Wie ſeinerzeit aus Stockholm berichtet 
worden iſt, wurde am dritten Revolutions- 
tage u. a. das Kolofjalgebäude des Peters— 
burger Oberlandesgeriht® und Landge— 
richts vollftändig- eingeäfhert. Durch den 
Brand wurden auch jämtliche Akten des 
Archivs des Petersburger Oberlandesge- 
richtsbezirfes und der Zivil- und Arimi- 
nal-Abtheilung vernichtet. Die Bernid)- 
tung diejer Dofumente dürfte zu Folgen 
von unüberfehbarer Tragweite führen. In 
eingeweihten reifen wird angenommen, 
dab allein an Wechſeln- und Schuldicheinen 
Beweis-dofumente in Höhe von iiber 200 
Millionen Rubel verloren gegangen jind. 
Ferner vernichtete der Brand Taufende von 
niedergelegten, noch gar nicht oder nur zum 
Teil vollitredten Driginalteftamenten, die 
zum größten Teil nicht zu erſetzen find. 
Nach den Beweisurfunden von ſchweben— 
den Zivilprozeſſen dürften fie die Höhe von 
mindeftens eine halbe Milliarde betragen. 
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Das Problem der Bergung von Schif- 
fen, die durch Tauchboote verjenft wurden, 
iſt gelöft worden, wie das Hamburger 
Sremdblatt meldet. Deutihe Marinein- 
genieure haben ein Verfahren erfunden, 
durch das Schiffe vom Boden des Meeres 
an die Oberfläche gebracht werden fünnen. 
Einzelheiten werden nicht befannt gegeben. 
Jedoch wife man, dab Bergungsichiffe mit 
bejonderer Ausrüftung, die jogar in ftür- 
miſchem Wetter arbeiten fönnen, angewen- 
det werden. Das Fremdblatt jchägt den 
Werth der im Februar verjenkften Schiffe 
gering gerechnet auf $180,000,000 und 
jagt, daß die Zahl der verjentten Schiffe 
und ihre in den meijten Fällen günjtige 
Lage auf lange Jahre nad) dem Kriege 
reichliche Arbeit und reichliche Profite ga- 
rantieren. 





Wenn Nikolaus, der gewejene Zar von 
Rußland, dur die Revolution feinen ge- 
waltigen Grundbefig verliert, jo rückt ein 
anderer an die Stelle des größten Grund- 
bejigers der Welt die er bisher inne 
hatte. Wer find die größten Grundbefi- 
ter der Welt? Dieje Frage wirft eim ſchwe— 
diiches Blatt bei diefer Gelegenheit auf. 
Wahricheinlich, jo antwortet es, ift der Serr- 
ſcher der Türkei jetzt der größte Grundbe— 
iger, der namentlich in Kleinaſien gewal- 
tigen Grundbefig jein eigen nennt. Die 
Großgrundbeſitzer Englands — an der Spi- 
ke jteht dort der Grundbejig des Herzogs 
von Southerland mit 483,000 Hektar — 
fönnen es mit den amerifanifchen Groß— 
grundbefigern nicht aufnehmen. Vor eini- 
ger Zeit nannte eine Frau Ping den größ- 
ten Grundbeſitz in Amerika ihr eigen. Er 
betrug nicht weniger als 700,000 Hektar. 
Gegenwärtig dürfte Senator Farmwell wohl 
der größte Grundbejiger jein. Seine Far- 
men find insgejamt 266 Silometer lang 
und 2 Stilometer breit, und ihre Erträg- 
niſſe belaufen fich jährlich auf mehrere 100 
Millionen. Rieſiges Grundeigentum in 
einer Hand vereinigt findet fich auch in den 
lidamerifanifchen Staaten. So gibt e8 in 
Chile Grundbefiger, deren Grund und Bo- 
den zwijchen 100 und 200,000 Hektar Iiegt, 
und ähnliches ift in Argentinien der Fall. 





Der Krieg hat im Balkan eine wichtige 
Neuerung gebracht: Bulgarien hat dem Ju— 
lianiſchen Kalender entjagt und den Grego- 
rianifchen angenommen und ſich damit den 
mittel- und weſteuropäiſchen Verhältnifien 
näher angeſchloſſen. Gleichzeitig haben die 
Zürfen in ihrer Staatsverwaltung die 
riftliche Zeiteinrechnung eingeführt. 





Zur franzöfiichen Geburtenftatiftif teilt 
„X Deore” folgende Zahlen mit: Bom 1. 
August 1913 bis zum 1. Auguſt 1914 be- 
trug die Zahl der Geburten in Frankreich 
48,917, im gleichen Zeitraum 1914—15: 
37,085, und endlid 1915—16: 26,179. 





Das ruffiich-rumanische Kriegsgericht, das 
eine offizielle Unterfuchung iiber die Schuld 
an den rumänijchen Niederlagen anitellte, 
bat ein ftrenges Strafgericht gehalten: 8 
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Generäle und 6 Oberjten wurden aus dem 
Heere ausgeftogen 4 Generäle zu fünf 
Sahren Fejtung verurteilt, 26 Oberjten dis- 
ziplinijch bejtraft. 200 jüngeren Offizieren 
die vor dem Feind verjagt haben, wurde der 
Degen entzogen. 





Friedensbedingungen der Alliierten. 





London, 21. Mai. — Lord Robert 
Cecil, der den gegenwärtig in den Ber. 
Staaten weilenden britijchen Minifter des 
Auswärtigen, Balfour, im Amte vertritt, 
hielt im britiſchen Unterhaufe über die 
Kriegsziele der Alliierten eine Rede, und 
man glaubt, dab diefelbe auf die ruſſiſche 
Negierung ihre Wirkung nicht verfehlen 
wird. Der Minijter verlangt, daß alle bis- 
berigen Forderungen der Alliierten bejtehen 
bleiben. Kriegsentihädigungen jollen jol- 
de Länder erhalten, die ſich gegenwärtig 
in der Gewalt der Zentralmächte befinden, 
als da find Belgien, Serbien, Rumänien, 
Montenegro, Polen und ein Theil Franf- 
reichs, Deutichland joll aber feiner überſee— 
iſchen Kolonien verlujtig gehen. Die Alli- 
ierten und die Ber, Staaten find ſich hier- 
über einig. 





Weizen-Embargo. 





Buenos Aires, 31. Mai. — Die argenti- 
nijche Regierung hat die Ausfuhr von Wei- 
zen verboten. Es ijt diejes das zweite Mal, 
daß die Argentinier ein derartiges Verbot 
erlafjen haben. Das erjte erfolgte anfangs 
April, wurde jedod) infolge eines Proteftes 
Englands, das hierin von den Ver. Staaten 
unterjtüßt wurde, rüdgängig gemacht. Zu 
jener Zeit drohte England, falls das Em- 
bargo aufrecht erhalten werde, Argentinien 
von aller Kohlenzufuhr abzujchneiden. Da 
dieje ſüdamerikaniſche Republif aber voll- 
jtändig auf die Kohlenzufuhr angewieſen ift, 
und eine Brachlegung feiner ganzen In— 
dujtrie zu erwarten war, gab Argentinien 
dem Drude jeitend® Englands und Ameri- 
fa8 nad. Damals traf England mit Ar- 
gentinien ein Abkommen, laut welchem er- 
jtere8 eine ungeheure Quantität Weizen in 
Argentinien einfaufen könne und denjelben 
nad Einheimfjen der auftralijchen Weizen- 
ernte wieder zurücderftatten oder Zahlung 
dafür leiften ſolle. Ob das jet erlafjene 
Embargo das damals getroffene Ueberein- 
fommen rüdgängig madt, oder ob es ſich 
um ein neues Embargo handelt, wird nicht 
angegeben. 





Elend und nur Elend. 





Ein Bruder aus New VYork, der fchein- 
bar eine gute „Findigkeit“ befitt” die Aller- 
ärmiten und Elenditen aufzufpüren, nahm 
mid; mit in eine jüdiſche Familie. „Du 
ſollſt jelber jehen,” fagte er. Was jah ich? 
Worte find zu arm, um ſolch einen Sammer 
zu bejchreiben. Eben war der Pater aus 
der Familie ins Hofpital gebracht, er hatte 
entjeglihe Blutungen, die von einer ſchwe— 
ren Krankheit zuriidgeblieben waren, fter- 
bend hatte man ihn fortgeſchafft. In einem 
dunfeln Zimmer ftand eine ärmlich ge- 
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fleidete Frau, um fie herum ſechs Kinder, 
aus den tiefliegenden Augen der Kleinen 
redeten Hunger und Entbehrung. Weinend 
lehnte jic) die arme Frau gegen den Tiſch. 
Keine Hilfe, feine Ausjicht, nur Not und 
Sammer, und dabei Mutter von ſechs Kin- 
dern! Sa, wen da das Herz nicht bricht und 
weint, der muß einen Stein in der Bruft 
haben. Wir Brüder ſchauten uns an, fei- 
ner fonnte viel reden. Wir taten, was 
Gott uns hieß und gingen mit einem furzen 
Trojtwort weiter. Beide gingen wir jtill 
nebeneinander, feiner wagte ein Wort zu 
reden, die Herzen bluteten aus Mitleid mit 
diefen Hartgeprüften aus dem Bolfe unjers 
Erlöjer3. 

Dabei lebt ein Volk in diejer Stadt und 
im ganzen Land, das ſic Gottes Volt 
nennt! Nun die meiften wiſſen ja nichts 
von ſolchen Fällen, darum erzähle id) es 
heute einmal. So gibt's Tauſende und 
Abertaujende. In unjerer nächſten Nad)- 
barjchaft lag kürzlich eine jüdiſche Frau im 
Sterben, jie hatte fünf Kinder, ihr Mann 
hatte ſie ſchon lange verlajjen, feinem Flag- 
te jie ihr Xeid, niemand als Gott allein 
wußte von ihrem Elend, jie war zu jtolz, 
ihr Weh Menſchen zu jagen. Sie ift dann 
aufgefunden worden, als Hilfe nicht mehr 
helfen fonnte. 

Sollten wir angeſichts ſolcher Fälle nicht 
alles dahinten laſſen, uns jelbjt vergejjen 
und die dienende Liebe üben mit der Gabe, 
die uns Gott gegeben hat? (Wbl.) 


Die Fran im Dienjte der Eijenbahn. 


Der Krieg, auf deſſen Konto jo mandje 
Umwälzung zu buchen ijt, hat auch den 
Frauen neue Berufsfelder erjchloffen. In 
Frankreich find heute iiber 25,000 Frauen 
an Stelle von Männern im Eijenbahndienft 
tätig. Nicht viel geringer dürfte die Zahl 
in Deutichland und England fein. In allen 
Dienstzweigen wird die Frau bejchäftigt: 
im Telegraphenzimmer wie am Fahrfarten- 
ichalter, auf dem Bahnjteig, im Speiſewa— 
gen, ja jogar beim Lofomotivenreinigen. 
In England wurden Schulen eingerichtet, 
in denen Frauen aud) zu den jchwerjten Ei— 
jenbahndienften ausgebildet werden. Die 
Frauen eignen ſich auch in einigen Dienft- 
zweigen bejjer als die Männer, hauptſächlich 
bei den Reinigungsarbeiten. So foll e8 auf 
dem Lyoner Bahnhof in Paris gegenmwär- 
tig 80 weibliche Wagenpußerinnen geben. 
Sn London macht man den Frauen das 
Kompliment, die Bahnhöfe feien jauberer 
als früher. Da ſich voraussichtlich in allen 
friegführenden Staaten nad) dem Kriege 
ein Mangel an vollarbeitsfähigen Männern 
zeigen wird, jo darf man annehmen, dab 
ein großer Teil diejer weiblichen Ange- 
jtellten auch zur Friedenszeit weiter be- 
ichäftigt wird. 











Der Gnade iſt nichts unmöglich, wenn fie 
einen guten ®illen findet, der feſt entichlof- 
ſen it, nad) Bollfommenheit zu ftreben, 
ohne fich jelbit zu fchonen. Es ift der Gina- 
de feine Schwierigfeit zu groß, fie über- 
windet alle, wenn wir nur beitändig aus— 
barren. 





6. Juni 


Neue Geſetze thun noth. 





Der Aſſiſtent des Aderbauminifters, Carl 
Grooman, bezeichnete Iegte Woche jene, wel— 
che mit Xebensmitteln jpefuliren, als Ber- 
räther der amerikanischen Fahne, Räuber 
des amerikanischen Volkes und Parafiten, 
welche das arme Volk ausfaugen. 


„Die Preiſe der Lebensmittel,” ſagte 
Herr Brooman, „Sind nicht normal, fie 
werden Fünjtlid von gewiffenlojen Spefu- 
lanten in die Höhe getrieben. ch zögere 
nicht, zu behaupten, daß derjenige, welcher 
mit Zebensmitteln fpefulirt, ein Verräther 
der amerifanijchen Sahne ift. 


„Wie die Gejeke des Landes jett find, 
fönnen wir die Sadje nicht controlliren, wir 
fönnen dem fcheußlichen Handeln nur ent 
gegenarbeiten, indem wir Leute in Ankla 
gezuftand verjegen; dies wird auf furze 
Beit eine gute Wirfung haben. Wenn wir 
nicht neue Geſetze pafjiren, jo werden die 
Makler den Vorrat von Lebensmitteln con 
trolliren. 


„Gegenwärtig ift in Waſhington eine 
Lobby, welche diefe Parafiten vertritt und 
alles verfucht, um es zu verhindern, daf; 
Geſetze paffirt werden, welche ihrem Trei 
ben Salt gebieten.” 

Soweit Herr Brooman. Man wird ſich 
erinnern, daß die Farmer jchon feit Jahren 
Geſetze befürmworteten, wie fie jet, infolge 
des Krieges, abſolut nothwendig erjcheinen 
und wie fie ſchon feit Jahren nothwendig 
waren. Man jehe nur in der Marftrund- 
ſchau nad), wie viel Geld letzte Woche „‚ge- 
macht“ wurde. Das Publikum bezahlt da- 
für in Gejtalt erhöhter Preife, und dem 
Farmer nüßen die Recordpreife nichts, eben 
—* er das Getreide ſchon längſt verkauft 

at. 


Der jetzige Wucher beweiſt, daß die Far 
merorganiſationen im Recht waren, und daß 
man dem amerikaniſchen Volke einen ſchlech— 
ten Dienſt erwies, als man ſie in gewiſſen 
„einflußreichen“ Kreiſen bekämpfte. 





„Trocken“. 





Generalpoſtmeiſter Burleſon kündigte 
am 15. Mai an, daß es nach dem 1. Juli 
geſetzlich verboten iſt, Poſtſachen irgend wel— 
cher Art, die Anzeigen von berauſchenden 
Getränken enthalten, nad) „trockenen“ Ge— 
genden zu ſchicken. Das neulich paſſirte 
ſogen. Reedgeſetz verbietet dies. Das Ver 
bot bezieht ſich auf die Staaten Alabama, 
Arizona, Arkanſas, Colorado, Georgia, 
Idaho, Indiana, Jowa, Maine, Michigan, 
Miſſiſſippi, Montana, Nebraska, New 
Hampſhire, North Carolina, North Dako 
ta, Oklahoma, Oregon, South Carolina, 
South Dakota, Utah, Virginia, Waſhing 
ton, Weſt Virginia, Kent County, Delawa— 
re, und 90 Städte in Connecticut; Prohi— 
bition tritt am 1. Auguſt 1917 in Utah, 
am 3. April 1918, in Indiana, am 30. 


April 1918 in Michigan, am 1. Mai 1918 
in New Sampfhire und am 31. December 
1918 in Montana in Kraft. 














Negierungscontrolle. 





Wie e8 ausfieht, wird die Regierung die 
Gontrolle über den Weizen und Roggen 
übernehmen müffen, um dem jchamlojen 
Wucher ein Ende zu madhen. Es wurde 
[fette Woche in Ausficht gejtellt, daß das 
Mehl auf $20 das Faß fteigen werde, wenn 
die Regierung nicht einjchreite. 

Man hat ausgerechnet, dab der amerifa- 
niiche Farmer für den Weizen des Jahres 
1916 durdhfchnittlich nicht iiber $1.30 er- 
hielt. Ende Iegter Woche Foftete derfelbe 
Weizen rund $2.00 mehr. Den linter- 
ichied bezahlen die Confumenten, und un- 
ter diefen Confumenten find Taufende von 
Farmern, die ihr Mehl kaufen müſſen. 

Freilich! Die Börfianer treffen jet An- 
italten, um den Terminhandel einzuftellen. 
Das wird den Weizenpreis herunterbringen. 
Farmer, merft ihr etwa3? Dadurch ſoll die 
Regierungscontrolle im Keime erſtickt wer— 
den. Die Herren Spefulanten wollen freie 
Hand halten. Der Weizenmarft ift jo mı3- 
geblutet worden, daß nichts mehr zu holen 
iit, biS e8 wieder neuen Weizen gibt. Die 
Farmer werden dann den neuen Weizen 
wieder billig verfaufen müffen, und find 
fie ihn los, dann beginnt das alte Spiel von 
neuem. Wenn Millionen zu machen find, 
laſſen die Getreidejuden fich nicht jo Leicht 
in's Werf pfuſchen. 

Wollte die Regierung einen Mindeſtpreis 
von $1.50 und einen Höchſtpreis von $2.00 
feftfegen, fo käme jeder Farmer auf feine 
Koften und die Konfumenten fönnten das 
Mehl für $8—$10 das Faß faufen und 
brauchen nicht zu darben. 

Eine Regierungscontrolle ift nicht mit 
Brodfarten gleichbedeutend, fie ſchließt nur 
die Spefulation aus. W. 





„Ich glaube beſtimmt,“ ſchreibt Frl. Cla— 
ra Abraham von Gaylord, Minn., „hätte 
meine Mutter nicht geiagt: „Laßt uns ein- 
mal Forni’3 AMlpenfräuter probieren,” ich 
hätte mich einer Operation wegen Appendi- 
citis unterwerfen müffen, denn des Arztes 
Medizin wollte mir nicht mehr helfen. For— 
ni's Alpenfräuter ift ausgezeichnet; es hat 
meine Gefundbeit völlig wieder hergeftellt.’’ 
Immer wieder hört man derartige Zeug- 
niffe über dies alte, zeiterprobte Kräuter— 
heilmittel. Ungleich anderen Medizinen 
iſt es nicht in Apothefen zu haben, fondern 
es wird direft durch Zofalagenten geliefert. 
Sollten Sie feinen Agenten in Ihrer Nadı- 
barjchaft kennen, jo ſchreiben Sie an: Dr. 
Peter Fahrney & Sons Eo., Chicago, SU. 


Nachrichten beängitigend. 


Waſhington, D. E., Die Nahrichten aus 
Rußland fahren fort beängftigend zu Fling- 
en, doch verlautet hier, Präfident Wilfon 
halte noch immer an feiner Weberzeugung 
feft, daß das ruffifche Volk fich Schon wieder 
jelbft finden werde. Getreu diefer opti- 








miſtiſchen Aufaffung wird die amerifani- 
Ihe Kommiffion ihre Fahrt nach Betro- 
grad antreten. Uebrigens jcheint im all- 
gemeinen bier die Anficht wirflich vorzu— 
walten, daß e8 der neuen ruffiihen Re- 
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gierung ſchließlich doch gelingen wird, die 
hauptſächlichſten Webeljtände zu bejeitigen, 
und man gibt fich hier dem Glauben hin, 
daß die deutichen Anftrengungen, einen 
Bruch leiden werden. 

Die größte Gefahr, die Rußland augen- 
bliflich bedroht, iſt das abjolute Ver— 
ſchwinden der militärifhen Disziplin. 
Wenn die deutjchen Heerführer wollten, 
jo jagt man fi in hiefigen Adminiſtra— 
tionsfreifen, jo könnten jie leicht mittels 
eines energiihen Angriffes die ruſſiſchen 
Linien durchbrechen, aber man jagt ſich in 
Deutichland, dag man dadurd die Volfs- 
wut in Rußland entfejfeln würde, und das 
will Deutichland auf jeden Fall verhüten. 
Es heißt hier, dab die Root Kommiſſion 
anfangs Juli in Petrograd eintreffen 
wird. 









Sorgen der Schweiz 





Durch das Eintreten der Vereinigten 
Staaten in den Krieg werden auch die 
Neutralen, deren Lage ohnehin fich ſchon 
ichwierig genug geitaltet hat, jchwer be— 
troffen. Sie waren zur Ernäherung ihrer 
Bevölkerung zum großen Teile, auf das 
Ausland, jpeziell unfer Land, angemwiejen, 
und wenn die Vereinigten Staaten, zumal 
bei der jetigen geringen Ernte, zuerſt fich 
und die Alliierten mit Lebensmittel ver- 
forgen follen, jo wird für die Neutralen 
herzlich wenig oder garnicht3 übrig blei- 
ben. Die jfandinavifchen Länder, deren 
Produftion ziemlich unbedeutend und de- 
ren Bevölferung verhältnigmäßig dünn 
ift, werden nicht fo ſchewr weebrfrfoetbmz 
ift, werden nicht jo ſchwer betroffen, dage- 
gen fteht es ſehr böſe um Solland und be- 
fonder8 die Schweiz, wenn die Zufuhren 
aus unferem Lande in Wegfall fommen 
follten. 

Die Schweiz fonnte bi vor dem Kriege 
einen großen Teil ihres Bedarfs an Brot 
ftoffen aus Rußland und Rumänien be- 
ziehen. Beide Bezugsquellen find ihr ſeit 
dem Ariege abgejchnitten. Die Einfuhr 
aus diefen beiden Ländern betrug annäh— 
rend 100,000 Tonnen im Jahre, und die- 
fer Ausfall mußte jeit Beginn des Krieges 
aus den Pereinigten Staaten und Argen 
gedeckt werden. Nun ift die Ernte in Argen- 
tinien fo gering ausgefallen, da die Ne 
gierung bereits vor einiger Zeit ein Aus— 
fuhrverbot auf Brotitoffe erließ, das auf 
Roritellungen der Entente-Regierung al- 
lerdings wieder aufgehoben ift, aber was 
Argentinien für den Erport entbehren kann, 
werden fich die Alliierten bereits gefichert 
haben. 

Wird der Schweiz nun auch noch die Zu- 
fuhr aus unferem Lande abgejchnitten, jo 
befindet ſich diefes Land, das jeine 
Neutralität bisher ftrift gewahrt bat, in 
einer fchlimmeren Lage, als irgend eine 
der Friegführenden Nationen, da es infol- 
ge feiner geographiichen Lage und der po- 
litſchen Konstellationen von jeder Zufuhr, 
fomweit die unentbehrlichen Brotftoffe in 
Betracht fommen, abgeſchnitten ift. 

Holland, das gleichfalls auf den Im— 
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Heilung Sudjende, 


von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blajen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Katarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden im Institute of Regene— 
ration, 1161 N. Clark St., Chicago 
Ill. volle Hilfe, ohne Meſſer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig bejtehende Heil— 
methode zur wirflihen Heilung der 
Krebsleiden, Tumore, Gejchmwülfte, 
etc., Gewächſe u.ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Jahrelang beſtand und manchesmal un— 
heilbar erklärt wurde unterlaſſe es die Aus— 
kunft einzuholen. Es iſt ein ſonſt hierzu— 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchſten Ehrungen in Europa Preisge— 
krönt. Auskunft, und aufklärende Schrif- 
ten die jederman verlangen muß koſtenlos. 





port von Brotſtoffen angewieſen iſt, kann 
einen Teil ſeines Bedarfes, wenn auch 
mit Schwierigkeiten und großen Koſten, 
ſichern, ebenſo die anderen neutralen Län— 


der, die einen direkten Zugang zur See 
haben. 
Die Schweiz befindet ſich aber in der 


ſchwierigſten Lage von allen Neutralen, 
und die Bitte, die Präfident Schulthe an 
unferen Präfidenten Wilfon gerichtet hat, 
der Schweiz nicht die letzte Tür für die 
Einfuhr der notwendigften Lebensmittel 
zu verjchließen, ift daher mwohlbegründet. 


— Deutih. Sourn. 





Zieht wie heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle Gif— 
te und Keime aus Geſchwüren, Schmären 
und Wunden heilt diefelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die e8 mit andern Salben und Einreibun- 
gen braucht. 

Allen’ Ulcerine Salve ift eine der älte- 
ten Arzneien in Amerifa und feit 1869 be- 
fannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug it, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht and von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ftändige. 

Durch die Poſt 55 Eent. J. B. Allen Me- 
dicine Eo., Dept. DI. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Teras fchreibt: „Sch 
hatte feit Jahren ein hronifches Geſchwür 
am Fuß, und die Merzte jagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeſchabt 
würden. Eine Schadhtel von Allen’3 Ulce— 
rine Salve 30g Knochenſtücke und eine Men- 
ge Eiter heraus, und es heilte vollftändig. 





Wafleriuht, Kropf 


Ih babe eine fihere Mur für Aropf oder diden 18 


‚@oitre), iſt abiolut barmlod. Auch in SHerzleiden, 
Baflerfucht, Verfettung, Nieren, Magen und Ner- 
venleiven, Hüämorrboiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
—— und Frauentkrankheiten, ſchreibe man um 
reien ärztliden Rath an: 


L. von Daacke, M. D. 
1622 North California Ave. Ch’zgo. M 





Es quillt ein Born! 

Jüngſt hielt der Doftor der Theologie, 
Prof. Ihmels aus Leipzig, einen Vortrag 
über die chriftliche Heilsgewißheit. Zum 
Schluß erzählte er eine fleine Geſchichte, 
die ihm ſelbſt aus dem VBortrage feines al- 
ten Lehrers unvergeßlich geblieben jei. 
Das Thema jenes Vortrages lautete: 
„Das Blut Jeſu Chrifti madt uns rein 
bon aller Sünde.“ — In einem ſpaniſchen 
Sefängnifie jah eine Frau, die eine ſchwere 
Schuld zu büßen hatte. Der Priefter, der 
fie oft beiuchte, fand fie jtet3 in demfelben 
verzweifelten Zuftande. Troß des Bekennt— 
niffes ihrer Schuld fand fie feinen Frie- 
den. Alles, was der Prieiter ihr zum Tro— 
ite fagte von den SHeilsichäten der Kirche, 
bon der Fürbitte der Mutter Gottes und 
der Heiligen, machte ihr unruhvolles Herz 
nicht ruhig. Sie. war der Verzweiflung na- 
he — auch dem Tode. Da endlich warf der 
Priefter den letzten Notanfer für verzwei— 
felnde Seelen aus, mit dem die römiſch— 
katholiſche Kirche bis zuletzt zurückzuhalten 
pflegte: er ſagte ihr das Wort des Apo— 
ſtels Johannes: „Das Blut Jeſu Chriſti, 
des Sohnes Gottes, macht uns rein von 
aller Sünde.“ 

Die arme Gefangene griff nad dieſen 
Worten wie der Gefangene nad) dem 
Trunfe friihen Waflers. Ya, dies Wort 
barg alles, alles in fich, was ihr gequäl- 
te8 Herz an Troft und Frieden bedurfte. 

„Es quillt für mich, dies teure Blut, 
Das glaub und falle ich. 

Das macht auch meinen Schaden gut, 
Denn Ehrijtus ftarb für mich!” 








Rußlands Friedensziele. 





Petersburg, 15. Mai. Der Ausschuß der 
Soldaten und der Arbeiter disfutirte ge- 
itern abend die Friedensziele Rußlands und 
jtellte nachitehendes Programm auf: 

„Die auswärtige Bolitif des neuen ruffi 
jchen Regime geht dahin, jobald wie mög 
lich einen allgemeinen Frieden ohne Ge 
bietszumachs zu erzielen. Dieſem Beſtre 
ben liegt die Anjicht zugrunde, daß jede Na 
tion das gute Recht für ſich beanfpruchen 
darf, ihr eigenes Schickſal, ihre eigene Zu 
kunft nach eigenem Ermeſſen zu beftimmen. 

„Ergreifung entichiedener Maßregeln für 
Demofratijirung und Verftärfung der Ar 
mee, damit dieje in den Stand geſetzt wird, 
Rußlands Freiheit zu vertheidigen. 

„Eine Reihe jozialer und öfonomischer 
Reformen. 

Der Erefutivausihuß bat eine Kommiſ— 
fion ernannt zu dem Behufe, mit der pro- 
viſoriſchen Regierung zu unterhandeln. 
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Die Nahrungsfrage. 





Die Nahrungsfrage ift eines der wid)- 
tigiten Probleme des Krieges und wird von 
den beteiligten reifen eifrig erörtert. Aus 
offiziellen Ernteſchätzungen geht hervor, 
dab, während der Welt Brotmangel droht, 
die Ver. Staaten, wenn fie den Verbraud) 
nicht einfchränfen, nur fo viel Weizen ha- 
ben werden, um ihre eigene Bevölkerung zu 
ernähren. Nach dem Stande vom 1. Mai 
beurteilt, wird Winterweizen 366 Millio- 
nen Bufchel ergeben, die Fleinfte Ernte in 
13 Zahren. Wenn man Frühlingsweizen 
mit 250 Millionen Bujchel anjekt, was et- 
was höher ift als der Durchſchnitt, fommt 
man auf eine Gefamternte von 616 Millio- 
nen, während fi) der normale Berbraud) 
auf etwas über 600 Millionen Buſchel ftellt. 

Die Vorräte follen in diefem Jahre ge- 
ringer fein als je. Sichtbare Vorräte be- 
tragen 30 Millionen Buſchel. Die niedrig- 
ften fichtbaren Vorräte, welche je in den 
Ver. Staaten gemeldet wurden, waren 6 
Millionen Bufchel vorigen 1. Suni. In die- 
fem Sabre werden fie wahrjcheinlich gerin- 
ger fein. Die Alliierten müffen im näd)- 
ten Sahre wenigstens 500 Millionen Bu- 
ſchel Weizen haben und rechnen, die Hälfte 
davon aus den Ver. Staaten zu beziehen. 
1915 jandte Amerifa 332 Millionen Bu- 
fchel ins Ausland, 1916 243 Millionen. 
Bor dem Kriege war die normale Ausfuhr 
100 Millionen Bujchel. 

H. E. Hoover, Vorfiter des Nahrungs- 
fomitees im Council für Landesverteidi— 
gung, gab in einer Konferenz mit dem Prä- 


* fidenten einen Weberblid über die Maßre— 


geln, welche auswärtige Regierungen ge- 
troffen haben, um ihre Beitände an Lebens— 
mitteln zu fonfervieren. Bor dem Senat3- 
ausſchuß für Landwirtichaft trat er für eine 
Bentralftelle für die Kontrolle der Lebens— 
mittel ein. Er befürmwortete Feſtſetzung von 
Preifen durch die Regierung und Einfüh- 
rung von Prohibition als Kriegsmaßregel. 

Das Departement für Landmwirtichaft 
hofft, daß der Frühjahrsweizen den Ausfall 
an Wintermeizen wettmachen wird, ſodaß 





jachen Hausmittel weichen 
$orni’s 


Alpenfräuter 


‚wie 





6. Juni 


Weizen ausgeführt werden fann. Sekre— 
tar Houston fagte, dab in den Ver. Staa— 
ten und Canada genügend Weizen für den 
Bedarf bis zum Juli vorhanden ift, und 
dab 100 Millionen Buſchel ausgeführt wer- 
den fünnen. Daß aber jet ſchon jo viel 
ausgeführt wurde, daß der Preis des Mehls 
auf $18.00 per Faß geftiegen ift und noch 
höher jteigen wird, daran jcheint der Herr 
Sefretär nicht zu denfen. 

Das Aderbau-Department gibt ſich die 
größte Mühe, das amerifanische Bublifum 
zum Gebrauche von Maismehl zu erziehen. 
Mais ift die große Ernte Amerikas, aber 
der Gebraud) von Maismehl zum Brotbaf- 
fen ijft wenig über den Süden hinausge- 
drungen. Wenn Amerifa ſich dem Mais- 
mehl zumwendet, würde viel Weizen zur 
Ausfuhr an die Alliierten verfügbar wer- 
den, was diejen natürlich außerordentlich 
erwünſcht wäre. Doch ift zu bedenken, daß 
die Maisernte erjt im Oktober fommt, und 
iwie fie ausfallen wird, kann nod) nicht feit- 
gejtellt werden, da mit dem Pflanzen faum 
begonnen worden iſt. Wenn aber bis Ok— 
tober aller Weizen außer Landes gegan- 
gen it, dann fann es ſich leicht ereignen, 
da nicht genügend Mais geerntet wird, 
um den Hunger zu ftillen. Die Gemwohn- 
heit unjerer Regierungsorgane, erft zu han— 
deln und nachher zu überlegen, hat uns 
ſchon großes Unheil gebradht und jollte nicht 
jo weit getrieben werden, dab man das 
Land einer fönnen. (WbI.) 





Die Vorſehung bat ihre Geheimniffe, die 
wir erft beim Ausgange der Sache erfennen. 
Diefe Geheimniſſe find voll Liebe für ung, 
ob jie gleich unjeren guten Abfichten entge- 
gen zu fein ſcheinen. 





Selig it der, der gerade unter den Er- 
dennöten die Hand feines Gottes, die ſich 
auf ihn gelegt hat, verſpürt und fragend zu 
ihm aufblidt! 

Die Bollflommenheit eines jeden bejteht 
darin, daß er tue, was Gott von ihm haben 
will. 


TB iu 


Wie kommt es, 


fo viele Krankheiten, welche augenfcheinli 
Aerzte getroßt haben, dem beruhige 


der Geſchicklichleit bes 
re 


Weil er direlt an die Wurzel des Uebels, die Unreinigkeit im 


Blut, gebt. 


Er ift aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und 


Kräutern bergejtellt, und ift über ein Jahrhundert lang im Gebraud) 
gewefen, Tange genug, um feinen Werth gründlich zu prüfen. 

Er ift nit, wie andere Mebizinen, in Apotbelen zu haben, fondern wird 
ben Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Yabrilanten und Eigenthümer, 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 
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Fortſetzung. 


„Mein Leben gebe ich,” antwortete Fa— 
bian, bleich vor unterdrüdter Erregung. 
„Freudig gebe ic) e8 und ohne Bedauern.” 

„Ganz die Antwort eines Mannes!” rief 
fie mit wachſendem Hohn. „Wohl taujend- 
mal babe ich dasjelbe ſchon gehört, höchſt 
wahrjcheinlich auch von dir! Dein Leben, 
ſagſt du! Warum nicht auch dein Vermö— 
gen? Mein Gut und mein Leben, heißt doc) 
der befannte Spruch! Bah! Das Leben, das 
die Gladiatoren auf Befehl hingeben, das 
der Schuldner wegwirft und das du jelbit 
als Soldat in der Schlacht hundertmal 
preisgegeben haft! Wahrhaftig, diejes Mäd- 
chen hat dir eine Leidenſchaft eingeflößt, die 
ſich der meinigen für dich würdig an die 
Seite jtellen fann, da du ein jo großes Op- 
fer dafür zu bringen bereit biſt!“ 

„Ich gebe zu,” antwortete Fabian ru- 
big, „daß mein Leben für die Rettung 
Myrrhas und derer, die jie liebt, wenig ge- 
nug ift; aber es iſt alles, was ich habe!” 

„Was!“ rief Berenife heftig und jah ihn 
mit Augen an, aus denen all die Glut ihres 
Heimatlandes funfelte. „Nach deinen heuti- 
gen Bekenntniſſen hätte ich Beſſeres von 
dir erwartet! Biete doc) deine Ehre — dei- 
nen Glauben — deine Seele! Oder ift das 
zu viel für eine Frau, die du liebſt?“ 

Er ſah ihr fejt in die Augen: nun erfann- 
te er erjt die Größe der Wut, die er hervor- 
gerufen hatte. 

„Meberlege doch nur, was das für did) 
und für fie zu bedeuten hat,” fuhr Berenife 
mit heißen Wangen fort. „Sie fommt in 
den Balaft; der Kaifer macht nicht gerade 
Umstände, und Tigellinus — ha, ha! Wahr- 
lid, man muß fie bemitleiden, wenn er fie 
bierherbringt, und nicht einmal aus Liebe 
zu ihr, fondern aus Hab gegen dich! Erſt 
ergößt fie den Kaifer, dann den Wagenlen- 
fer! Soll fie erft am Hof von Hand zu Hand 
gehen, ehe fie den Löwen vorgeworfen 
wird? Das wäre zu machen! Sekt rede, 
willit du ihr deine Ehre opfern?” 

Yabian wurde erſt rot, dann todesblaf. 
Bei Berenifes Worten jah er all das Ent- 
jegliche, dem Myrrha dur den Hab des 
Tigellinus ausgeſetzt fein fonnte, greifbar 
vor ſich. Außer den Andeutungen, die Bra 
bano ihm gemadt hatte, wußte er nichts 
bon den Gefühlen, die der kaiſerliche Günft- 
ling gegen ihn hegte, und deshalb war e3 
ihm, als tafte er jet im Finftern umber. 
Der Born der vor ihm ftehenden Frau er- 
ſchreckte ihn heftig, aber nicht für fich felbit, 
jondern für feine Verlobte. Hätte es fich 
nur um ihn allein gehandelt, fo hätte er der 
Gefahr ins Geficht gelacht und wäre lä— 
chelnd jedem Geſchick entgegengetreten ; aber 
er zitterte vor jeder die Seinigen bedrohen- 
den Gefahr, befonders da er deren Trag- 
weite nicht kannte. In feiner Beftürzung 
erihien ihm die drohende Gefahr noch grö- 
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Ber als zuvor und feine Lage noch jchiwieri- 
ger. Für Myrrha wollte er nach jedem 
Strohhalm greifen, fein Opfer war ihm für 
fie zu groß! Er war bereit, zu ihrer Rettung 
alles hinzugeben! 

„Alles will ich geben,’ jagte er mit hei— 
ferer Stimme. ‚Wenn du ihr — meiner 
Myrrha — helfen kannſt, will ich das Höd)- 
jte geben, all mein Hab und Gut, mein Le— 
ben — und meine Ehre. Wen joll id) ver- 
raten?” 


„Ben ?” rief jie mit flammenden Mugen 
und einer von Bosheit getränften Stimme. 
„Da jieht man wieder den Mann! Wen! 
Men! Wen anders, als das Mädchen jelbit 
— deine geliebte Myrrba, das Bleichgeficht ! 
Willſt du fie für mich betrügen? Schiebe 
fie für irgend einen janften Jungen, der 
beſſer für ihre Einfalt paßt, auf die Seite, 
während du — der jchneidige Soldat, in 
dejien Adern eine neue Kraft puljiert, wie 
ich auf unjerer Reije von Cäjarea hierher 
mit Eiferfucht beobadıtet habe, meiner 
Schönheit huldigſt. Ya, ich kann dich, fie, 
deinen Oheim und feine ganze Familie ret- 
ten. Meine Frauenliit ſoll wirkſam jein, 
wenn wir einig werden. Nun, wie iſt's?“ 

Der Zorn jchnürte ihm die Kehle zu, und 
er meinte zu erftiden. Baulus, deſſen Un- 
terweifungen und Lehren von Sanftmut 
und Demut — alles, alles vergaß der junge 
Römer. Mit einer Wut, die der ihrigen 
gleihfam, blitten feine Augen fie an; er 
machte eine jo rajche Bewegung auf fie zu, 
daß ihr, troß ihrer Najerei, für einen Au— 
genblicd der Atem jtodte. Hatte jie ihn zur 
Verzweiflung getrieben? Ein Etwas in jei- 
nem Auge erjchredte fie! Aber langjam, 
tiefatmend, wie nad) einem Kampf auf Xe- 
ben und Tod, fahte ſich Fabian wieder. In 
feiner Wut war er dem Wahnjinn nahe ge- 
weſen; die Verfuchung war an ihn berange 
treten, aber er hatte fiegreich widerjtanden! 

„Mein,” antwortete er jet ganz rubig. 
‚sch gebe nichts! Von jett an will ich mid) 
nur noch auf mich jelbjt und die Kraft von 
oben, die über alle Erdenmacht erhaben ift, 
verlafien. Mit dem Namen Paulus mein 
te ich dich rühren zu fönnen, und num ſtaune 
ich, wre jehr ich mich in dir geirrt habe. 
Schon einmal babe ich dich verloren und 
mich darüber gegrämt; aber jett haft du, 
wie ich fürchte, dich jelbft verloren, und das 
befiimmert mich tief. Friede ſei mit dir!” 

Noc war das Feuer in Berenifes Augen 
nicht erloichen, und als fie Fabian jet an- 
fab, waren ihre Gedanfen jchon wieder jehr 
geichäftig. Sie dachte an das Mädchen, 
das ihn gewonnen hatte dieſen Mann — 
jett jo falt und ftreng den jie in den 
Tagen feines Leichtiinns als einen Glut 
hauch aus einem Flammenmeer gefannt 
hatte! Dann janf fie lachend, mit der ihr 
eigenen Grazie in die Kiffen zurüd. 

„Geh!“ jagte fie, indem fie an eine Me 
tallichale ſchlug, worauf ſofort ihre Dienerin 
eintrat. ‚Viel Vergnügen, mein Fabian! 
Wahrlich, der Soldat ift arm, der bei Hofe 
nichts zu verfaufen hat!’ 

Der Batrizier verneigte ſich ernit vor 
der Fürſtin und fchritt hinaus, begleitet 
bon ihrem ſpöttiſchen Lachen, das ihn noch 
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durch die gejchlojfenen Türvorhänge ver- 
folgte. 


15. Der Hof Neros,. 


Am Morgen nad) der Unterredung zwi— 
ihen Brabano, Paulus und Fabian und 
der häßlichen Szene zwijchen letzterem und 
Berenife ja Nero in vollem Glanz der Ma- 
jejtät im Thronfaal feines Palaftes. In 
legter Zeit war das jelten vorgefommen ; 
aber wenn der junge Kaiſer fich einmal in 
jeiner ganzen Herrſcherwürde mit der Kro— 
ne und im PBurpur zu zeigen für paſſend 
hielt, wurde dabei ſtets eine erftaunliche 
Pracht entfaltet. Auf den zum Palaſt hin- 
führenden Straßen wurden Soldaten aufge- 
jtellt, und die Prätorianiſche Wache umgab 
den Balajt. Die Senatoren in ihren Amts- 
gewändern mit ihren Familien, begleitet 
bon großen Scharen von Sklaven, kamen 
in Wagen und Sänften herbei. In der 
Nähe des Kaiferpalaftes glänzte es überall 
von Bruftharnifchen und Helmen mit wal- 
lenden Federbüjchen, und überall auf den 
Marmortreppen und zwiſchen den fanne- 
lierten Säulen der Vorhallen jpiegelte ſich 
das Sonnenlicht in den glänzenden Spee- 
ren. Aus den nicht zu weit entfernten Pro— 
binzen jtellten fich die Statthalter mit ihrem 
Gefolge ein, und die Tribunen in goldener 





Bronditie, Huften und Catarrah 


verſchwinden fchnell beim Gebrauch der 
Sieben Kräuter Huiten: 
Tabletten. 


Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft— 
röhre und die Lunge von dem Schleim, beſeiti— 
gen die Entzündung und den Huftenreiz in den 
"ıondien und heilen die Schmerzen auf der 
Fruit. Lernen Gie die berrlidhen Naturberi:- 
mittel zu gebrauchen, welche der Herr zur Het: 
[ung für unjere Krankheiten wachſen läßt, dann 
laufen Sie fein Risiko. 

Virs. G. Niewald, Hope, Mo., fchreibt: 

Wenn meine Ninder Bronditis haben oder 
viel Huiten, dann gebe ich ihnen gleich von den 
Sieben Kräuter Tabletten, diejelben helfen im— 
mer fchnell und ich wiirde nicht mehr ohne die: 
fe Tabletten jein. 

Mrs. Nik. Kihbm, Avon Late, O., fchreibt: 

Ich babe jeten Winter mit Huften, Erfäl- 
tungen und Vronditis zu leiden. Seit eini- 
gen Nabren babe ich nun die Sieben Kräuter 
Tabletten gebraucht und Ddiejelben helfen mir 
mebr al3 alle andere Medizinen. Seit vielen 
Jahren bin ich nicht fo gut durch den Winter 
bindurchgefommen wie jet, und ich bin Ahnen 
fo dankbar dafür. 


1 Schachtel mit 50 Tablenten nur 25 Gent, 
5 Schachteln $1.00 bei MR. Landis, 1647 Her⸗ 
bert Ave., Cincinnati, O. 


Agenten geſucht. 
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Rüftung, den mit dem römischen Wdler ge- 
zierten Stab in der Hand, jchritten der ger- 
maniſchen Leibwache des Kaijerd voraus. 
Durd) die ganze Stadt ertönte Muſik, und 
die Tempel der Minerva, der Benus und 
der Beita waren prächtig mit Blumen ge- 
ſchmückt. Im Zirfus Marimus hingen an 
hohen Stangen Guirlanden, u. lange Bän- 
der flatterten im Wind; die ganze Stadt 
war auf den Beinen, alles trug Feſtgewän— 
der, und bis zur Mittagsftunde, der Zeit der 
faiferlichen Audienz, blieben alle Läden ge- 
ichloffen und alle Gejchäfte ſtockten. 


Bei diefer glanzvollen Schauftellung der 
faiferlichen Macht bildete das Ericheinen des 
Apostel vor dem Thron nur ein nebenjäd)- 
liche8 Ereignis — mas für Paulus viel- 
leicht recht günftig war. Die Feierlichkeit 
galt hHauptfählich dem fiegreichen Galba, 
der vor furzem mit feinen Legionen im 
Norden des Reichs Großes vollbracht hat- 
te. Heute follten auch noch die Faiferlichen 
Befehle betreffs der in Bälde ftattfindenden 
Spiele beim Neptunsfeft veröffentlicht wer- 
den. 

Der Schauplat der glänzenden Feierlich— 
feit war eine große, hohe Halle, die einen 
ganzen Flügel des faiferlichen Palaites ein- 
nahm. Auf einem hoben, marmornen ®o- 
dium, zu dem Treppen binaufführten, ftand 
der Thron des Kaiſers unter einem pur- 
purnen, von goldenen Stäben getragenen 
Baldahin. Der Moſaikfußboden zeigte in 
berrlihen Farben alle möglichen Blätter 
und Blüten, auf dem Podium aber lagen 
verichiedene große und fleine Teppiche. 

Nero ftand jekt im ſechsundzwanzigſten 
Lebensjahr. Bon Natur war feine Geftalt 
ichön und Fräftig gemwefen, aber durch Aus— 
ichmweifungen aller Art war fie geſchwächt 
worden, und das ungefund ausjehende 
Fleisch hing ihm ſchlaff und ſchwammig um 
Arme und Peine Er hatte einen großen 
Ropf, ausdrudsvolle Geſichtszüge, und ım- 
ter einer ftarf herbortretenden Stirne la— 
aen fFleine Mugen. Nichts in Neros Ge- 
ficht verriet die unfagbare Verderbnis fei- 
nes Weſens; fein Lachen hatte fogar etwas 
Dffenes und Anziehbendes; aber feine Lip- 
pen waren ſchmal und araufam, und zu- 
weilen, bei Wutausbriichen, verzogen fie 
ſich und ließen dann feine rattenartig fpi- 
kigen Zähne fehen. Obgleich feine Macht 
jede Peritellung unnötig madte, war er 
in diefer Kunst doch Meiſter, und feine Eitel- 
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wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
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durch das wunder · 


Venuonitiſche Rund ſchau 


keit kannte keine Grenzen. Auch das ge— 
ringſte Verfehlen gegen die dem Kaiſer 
ſchuldige Ehrerbiefung hatte ſofort den Haß 
des Kaiſers und nad) kurzer Zeit den Tod 


zur Folge. 
Fortfegung folgt. 
Dienftpflicht für Kanada. 
Am Freitag hat Sir Robert Borden, der 
fanadiiche Minifterpräfident, in einer Re- 


de in Ottawa, Ont., erflärt, daß in Bälde 
dem Fanadifchen Parlament eine Konjfrip- 
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tions-®orlage unterbreitet werden würde, 
Der Minifter drücdte jeine Anſicht aus, daß 
die Zeit jet gefommen jei, da die Behör- 
den angegangen werden jollten, Berftär- 
fungen für die Mannſchaften an der Front 
zu bejchaffen. Sir Robert erklärte, dab er ° 
verfprocdhen habe, für ſolche Berjtärfungen 
Vorſorge zu treffen, und daß baldige Bor. ° 
ichläge gemacht werden würden, die jid) auf ° 
die zwangsweiſe Aushebung „mit Aus. 
wahl” von einer Truppenmadt von nicht 
weniger al3 50,000 und nicht mehr als ° 
100,000 Mann gründeten. 
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